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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  


  Wir leben in einer Zeit, da sich die Menschheit anschickt, den Weltraum zu erforschen. Wie ist es aber mit den Kenntnissen der Menschheit um die Vorgänge im Innern des eigenen Planeten bestellt? Wissen wir wirklich schon soviel, daß jede Überraschung ausgeschlossen ist …?


  Richard Koch, der Autor des vorliegenden TERRA-Bandes, versteht es, eine solche Überraschung zu schildern, indem er etwa an die von Jules Verne und seine REISE ZUM MITTELPUNKT DER ERDE geschaffene Tradition in moderner Form anknüpft.


  Klaus Erichsen, ein Schiffbrüchiger, erreicht mit einem Rettungsboot ein einsames Eiland an der Südspitze Südamerikas  und entdeckt beim Durchstreifen der Insel den Eingang zu einer Unterwelt voller Wunder und Gefahren.


  Er kommt in DAS REICH IN DER TIEFE, eine fast 400 Kilometer lange und 200 Kilometer breite Höhle, deren Bewohner sich selbst für die einzigen intelligenten Wesen des Universums halten …


  DER RÄTSELHAFTE PLANET X (THE MYSTEROUS PLANET), unser nächster TERRA-Band, hat dagegen wieder die Zukunft und den Weltraum zum Schauplatz.


  Lassen Sie uns heute schon kurz auf die Story dieses Romans eingehen, mit dem sich der Amerikaner Kenneth Wright speziell an die jüngeren TERRA-Freunde wendet.


  Die hochzivilisierten Menschen der Zukunft, die schon mehrere Planeten des Solarsystems besiedelt und diese Welten zu einem Planetenbund zusammengefaßt haben  diese Menschheit wird von Panik erfaßt, als die Gerüchte vom Auftauchen eines neuen Planeten durch das Erscheinen fremder Raumschiffe bestätigt werden, deren Geschwindigkeit und Bewaffnung alles übertreffen, was menschlicher Erfindergeist bisher hervorgebracht hat.


  Die Frage, ob diese Fremden mit guten oder bösen Absichten in das Sonnensystem eingedrungen sind, wird somit zur Schicksalsfrage der Menschheit … Und nun noch eine freudige Mitteilung für diejenigen TERRA-Freunde, denen noch ein paar ältere Nummern in ihrer TERRA-Band-Sammlung fehlen: Die meisten TERRA-Bände (auch weit zurückliegende Nummern) und alle TERRA-Sonderbände (mit Ausnahme der Nummer 13) sind noch in einzelnen Exemplaren beim Verlag vorrätig. Falls durch den Zeitschriftenhandel nicht mehr erhältlich, dann wenden Sie sich bitte an den Verlag. Mit dieser Nachricht verabschiedet sich für heute


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  RICHARD KOCH


  Das Reich in der Tiefe


  


  Mit schäumender Bugwelle pflügte das Frachtschiff Bahia die nachtdunklen Wasser des Ozeans. Kap Horn hatte es gestern auf der Fahrt nach Nordwesten hinter sich gelassen. Wäre Tag und gute Sicht gewesen, hätte man jetzt steuerbords Land sehen müssen, die wilden und gebirgigen Küsten im äußersten Süden Amerikas, zu den Eilanden und Landfetzen gehörig, die sich wie ein Schild vor die große Feuerlandinsel schieben.


  Im Maschinenraum war Klaus Erichsen, dritter Ingenieur der Bahia, augenblicklich allein. Er stützte beide Arme auf das Manöverrad und horchte gewohnheitsmäßig auf das Dröhnen der Motoren. Er fühlte sich abgespannt und sehnte nichts weiter herbei als das Ende dieser Null-Vier-Wache, der Hundewache.


  Zwanzig Stunden tobte ein erbarmungsloser Sturm um Kap Horn. Die Hauptmaschine fiel lange Zeit aus, es war eine höllische Arbeit, die Kolben herauszuziehen und die Kolbenringe zu wechseln, welche sämtlich unbrauchbar geworden waren, obendrein versagten noch wichtige Pumpen. Nie wieder, das war Erichsens fester Entschluß, würde er eine solche Fahrt machen, zumal nicht um Kap Horn.


  Während der dritte Ingenieur gegen das Einschlafen ankämpfte, geschah etwas Unerwartetes, das ihn mit einem Schlage aus dem Dahindämmern riß: Der Maschinentelegraf wurde zweimal voll zurückgezogen, was bedeutete, daß höchste Gefahr für das Schiff bestand. Im Augenblick brachte Erichsen die Maschine zum Stoppen, schrie gleichzeitig nach dem Motorenwärter, der ausgerechnet jetzt oben auf der Zylinderstation zu tun hatte, schickte sich an, das Kommando weiter auszuführen, da traf ihn der gewaltige Stoß, mit dem die Bahia auf ein Riff lief. Flurplatten lösten sich und flogen durch die Gegend. Klaus konnte sich am Manöverrad nicht festhalten, wurde durch den ganzen Raum geschleudert, schlug mit dem Kopf auf eine Ventilgruppe und war sofort bewußtlos. Er hörte nicht, daß mehrmals Telefonalarm schrillte.


  Als der dritte Ingenieur nach einer Zeit, die er nicht abschätzen konnte, aus der Betäubung erwachte, herrschte statt des gewohnten Lärms unheimliche Stille, die nur durch ein unbedeutendes Geräusch gestört wurde, das Glucksen, Rieseln und Plätschern von Wasser, das schon in den Maschinenraum einströmte. Das Schiff hatte sich steil nach vorwärts und backbords geneigt. Noch wenige Sekunden vergingen, dann wurde sich Erichsen seiner verzweifelten Lage voll bewußt und handelte mit höchster Kraft, wie es nur bei größter Lebensbedrohung möglich ist. Er turnte am Niedergang empor, fand das Maschinenschott verklemmt und stieß es mit allem Ungestüm der Verzweiflung auf. An Deck und auf der Brücke befand sich kein Mensch, niemand beantwortete sein Rufen. Der Bug lag unter Wasser, und das Heck ragte um so höher daraus empor. Qualmwolken kamen aus einer der Ladeluken. Alle Rettungsboote waren fort, aber da hing noch das Arbeitsboot am Achterschiff! Wie er es schaffte, das Boot und sich selbst ins Wasser zu fieren und vom Schiff frei zu kommen, darüber konnte er später keine Auskunft mehr geben.


  Erichsen ruderte aus Leibeskräften vom Schiff weg und hatte sich schon ein paar hundert Meter davon entfernt, als sich die Bahia steil aufrichtete und in die Tiefe schoß. Der Sog riß sein Boot ein großes Stück zurück, und der Rückschwall warf es um. Der Schiffbrüchige spürte die beißende Kälte der eisigen Fluten, doch alle seine Gedanken richtete er auf das Ziel, nicht noch im letzten Augenblick in die Schiffskatastrophe hineingezogen zu werden. Es gelang, er konnte das Boot aufrichten, sogar die darin befindliche Persenning und die beiden Riemen retten. Langsam trieb das Fahrzeug über die Unglücksstelle, es war schon hell genug, um sie vollständig zu überblicken, Weit verstreut schwammen ein paar Schwimmwesten, Rettungsringe, Tonnen, Flaschen.


  Mühsam zog Erichsen Uniform und Unterzeug vom Leibe, wrang es aus, trocknete sich ab, legte die Kleider wieder an und wickelte sich in die feuchte Persenning. Nach längerer Zeit spürte er wieder ein wenig Wärme und war imstande, über das Geschehene nachzudenken. Mitten in der Ausführung des viel zu spät gegebenen Kommandos war er bewußtlos geworden. Möglich, daß man ihn danach von der Brücke telefonisch gerufen hatte und daß man glaubte, er sei tot oder hätte seinen Posten verlassen, weil er nicht antwortete. Nach der Havarie stieg das Wasser im Vorschiff wohl so schnell, daß kein Pumpen mehr nützen konnte und der Kapitän sofort in die Boote gehen ließ. Nach menschlichem Ermessen hätte das Schiff schon früher sinken müssen. Wenn man dies alles und das herrschende Durcheinander als Entschuldigung gelten ließ  spätestens beim Ablegen der Boote hätte man sein Fehlen doch bemerken müssen. Es war eine infame Gemeinheit, ihn einfach seinem Schicksal zu überlassen, typisch für die Besatzung der Bahia. Eine heiße Wut stieg in ihm auf.


  Dennoch wartete Erichsen noch immer an der Stelle des Schiffsuntergangs, in der irren Hoffnung, daß eines der Rettungsboote zurückkommen werde, um nach ihm zu suchen. Aber nichts geschah. Inzwischen war es völlig hell geworden, doch der Himmel war wolkenverhangen und die Sicht durch Nebel auf eine halbe Meile im Umkreis begrenzt. Ein riesiger Ölfleck breitete sich immer weiter aus und ebnete die See. Klaus schnitt ein großes Stück aus der Persenning heraus und setzte es mit einem aufgerichteten Riemen als behelfsmäßiges Segel, welches er mit Streifen festknotete, die er ebenfalls von der Persenning abtrennte. Oben an der Spitze wurde sein großes weißes Taschentuch geknüpft.


  Eine leichte Brise trieb das Boot von der Stelle des Unheils weg. Wohin? Alleiniger vager Anhaltspunkt für eine Orientierung war die Richtung der Dünung, die ungefähr mit der Bewegungsrichtung des Schiffes in den letzten Stunden übereinstimmte. Falls der Wind sich nicht gedreht hatte, wurde das Boot nach Nordwesten abgetrieben. Klaus hatte sich noch gestern die Karte angesehen und suchte sich jede Einzelheit wieder ins Gedächtnis zurückzurufen.


  Der Wind frischte ein wenig auf, und das Boot machte gute Fahrt, doch die Sicht wurde dadurch nicht besser. Ringsum endete der Ausblick über die mäßig bewegte See und nach oben an Nebelschwaden. Klaus befand sich mutterseelenallein unter dieser grauen Glocke und trieb in eine unbekannte Unermeßlichkeit hinein. Die außergewöhnliche Anspannung, unter der er bisher stand, klang ab, und er geriet ins Grübeln. Auf den Tag genau war es heute einen Monat her, und Klaus hatte nicht gewußt, daß er so handeln könnte und würde. Vorher verlief sein Leben 27 Jahre lang in geglätteten Bahnen. Vater war ein rheinischer Industrieller, und Klaus der dritte Sohn, Mutter lebte nicht mehr. Maschinenbau hatte er studiert, dann sein Jahr bei der Pioniertruppe abgedient und noch anderthalb Jahre zugegeben, weil es ihm gut gefiel  zuletzt als Leutnant. Dann kam der Tag, an dem ihm der Teufel ein Bein stellte.


  Mario, seine Braut in München, war zum Schilaufen ins Gebirge gefahren. Ursprünglich wollte Klaus mit ihr reisen, mußte aber absagen, weil man ihm keinen Urlaub gab. Dann konnte er plötzlich doch auf drei Tage abkommen und fuhr mit seinem Wagen zu ihr. Hatte sich ausgemalt, wie wunderbar es sein würde, wenn er plötzlich in der Tür stände und sie überraschte.
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  Nun, er überraschte sie wirklich. Er konnte im Berghotel am frühen Morgen nicht abwarten, bis sie zum Frühstück kam, und klopfte heftig an ihre Zimmertür. Sie antwortete nicht, doch er hörte ein Flüstern, ging ein Stück abseits und sah von seinem Beobachtungsposten aus, daß sich Marions Zimmertür vorsichtig öffnete und ein fremder junger Mann rasch in ein anderes Zimmer schräg jenseits des Flurs schlüpfte. Mit einem Sprung war Klaus an Marions Tür, überzeugte sich, daß wirklich seine Braut dort wohnte, ging zu seinem Wagen, holte seine Pistole, drang bei seinem Nebenbuhler ein und schoß auf ihn – erschoß ihn. Dann jagte er in rasender Fahrt mit seinem Wagen nach München, flog mit der ersten Maschine nach Italien und weiter nach Südamerika, ehe ihn noch jemand verfolgte oder ein Steckbrief gegen ihn erlassen wurde. In einer Hafenbar von Buenos Aires ließ er sich für die „Bahia“ anheuern, als dritten Ingenieur. Dazu brauchte er kein Patent, man verlangte, daß er etwas davon verstand, und das war der Fall. Zweimal hatte er in früheren Jahren als Werkstudent in den Semesterferien Überseefahrten auf großen Dampfern mitgemacht und den schweren Dienst eines Ingenieursassistenten ausgeübt.


  So zog er die Uniform mit dem breiten goldenen Ärmelstreifen an. Auf der Bahia gab es Gefahrenzulage – nicht ohne Grund.


  Das alte und baufällige Schiff war nicht mehr klassifiziert, jede Gesellschaft würde eine Versicherung ablehnen. Die Bahia fuhr unter liberianischer Flagge, hatte 4000 BRT und 28 Mann Besatzung. Ihre Ladung war klariert, nach Klaus’ Vermutung, für die er Anhaltspunkte hatte, beförderte sie außer anderem Frachtgut auch Waffen und Munition für Revolutionäre in Chile.


  Die Mannschaft bestand aus drittklassigen Seeleuten, meist Ausgestoßene – wie er selbst einer war. Klaus Erichsen seufzte. So stand es um ihn.


  Der Schiffbrüchige schreckte hoch, als der Wind auffrischte und eine stärkere Welle ihm einen Schuß Salzwasser ins Gesicht spritzte. Er hatte tatsächlich aus Übermüdung längere Zeit geschlafen, denn der Nebel lichtete sich, stieg in die Höhe, es begann zu regnen. Die Sicht war jetzt viel besser. Steuerbords blieb eine felsige Küste zurück und vorwärts dämmerte eine andere, flachere, beide weit entfernt. Die See war leer, nirgends war etwas von den Rettungsbooten zu sehen. Wenn die mäßige Brise, die das Boot vor sich her schob, Bestand hatte, trieb sie es geradewegs auf das Land voraus zu, das er in einigen Stunden erreichen konnte. Für lange Zeit verschwand es wieder hinter Wolkenfetzen, der Regen wurde stärker, aber die Gewißheit wuchs, daß das Boot dem fernen Gestade näher kam. Für einen Augenblick rissen die Wolken auf, und ein Sonnenstrahl streifte das Ufer. Es lag im Nordwesten. Erichsen wußte jetzt die Himmelsrichtung, weil er die Sonne gesehen hatte und schätzen konnte, daß ungefähr Mittag war. Deutlich war zu erkennen, daß es sich um eine Insel handelte. Im Hintergrund der flachen Küste stiegen Berge an. Schließlich war er so weit heran, daß er zur Not das Ufer hätte schwimmend erreichen können, falls der Wind drehte, was hier oft vorkommen sollte. Aber es ging alles gut, Klaus überwand die Brandung, zog das Boot, soweit er es schaffen konnte, auf den steinigen Strand und hielt von einem erhöhten Punkt aus Umschau. Wie zu erwarten, war keine menschliche Siedlung zu sehen, nichts als felsige Einöde, schiefergraues Meer und bleigrauer Himmel. Nach Süden zu stand eine Gruppe verkrüppelter Buchen in einer Mulde, und als er darüber hinweg blickte, sah er einen dünnen Rauchstreifen.


  Erichsen nahm die Richtung dorthin auf. Und nach einer Stunde hatte er sich bis auf Rufweite seinem Ziel genähert. Im Grund einer windgeschützten Mulde standen drei Wellblechbuden, zwei davon in T-Form zusammengebaut; vor der Tür lagen ein Kohlenhaufen und ein Holzstapel, und einige Hühner scharrten im Sand. Von den Wellblechbuden war es nur hundert Meter bis zu einer geschützten Meeresbucht, in der ein Fischkutter an einer Landebrücke lag.


  Erichsen war nicht unbemerkt geblieben. Ein Mann trat vor die Tür der Doppelhütte, musterte Klaus mit einem Feldstecher, verschwand wieder in seinem Bau und kam mit einem Gewehr zurück. Er ließ den fremden Besucher bis auf dreißig Schritte herankommen und rief ihm ein donnerndes „Halte là“ entgegen. Er war ein mittelgroßer muskulöser Mann, der ein Lederwams und eine runde braune Pelzkappe trug.


  „Que voulez vous?“ fragte er.


  Klaus nahm sein Französisch zusammen und berichtete, so gut es ging, vom nächtlichen Untergang der Bahia, davon, daß man ihn kurzerhand im Stich ließ, daß es ihm doch noch gelang, ein Boot ins Wasser zu bringen und bis hierherzusegeln. „C’est tout“, schloß er. „Ich hoffe, daß der Monsieur kein Menschenfresser ist. Mein Boot liegt ein paar Kilometer von hier auf dem Strand. Möchte nur gern meine Sachen trocknen, dann segle ich weiter zur nächsten Stadt!“


  Nun schien das Eis gebrochen. „Kommen Sie herein, Camerade!“ So nannte der andere ihn und behielt diese Bezeichnung in der nächsten Zeit bei. „Ich mache Ihnen einen Grog, seien Sie mir willkommen. Mein Name ist Gaston Lemaire, bin der Besitzer dieser Farm. Spielen wir gleich ein Musikstück zu Ihrer Begrüßung!“


  Klaus mußte sich bücken, um die Tür zu durchschreiten, dann stand er in einem netten sauberen Raum. Im Herd brannte ein Feuer.


  Der Franzose legte eine Platte auf die Musiktruhe, die offenbar sein ganzer Stolz war, sie brachte einen uralten amerikanischen Schlager hervor.


  „Es ist noch keinen Monat her, daß ich die Platte frisch bekommen habe“, erklärte Lemaire. „Alle Jahre kommt ein Chilene aus Magellan hierher und bringt mir mit seinem Motorkutter die Sachen, welche ich ein Jahr vorher bei ihm bestellt habe, Salz, Bücher, Kohlen, Streichhölzer, Öl, Töpfe, Konserven, Batterien. Er nimmt dafür in Zahlung, was ich ihm liefere. Nächstes Jahr wird er mir einen Kurzwellensender und einen Windmotor heranschaffen. Im Sommer liegt manchmal das chilenische Küstenwachschiff draußen auf der Reede und setzt ein Boot aus, allerdings nicht jedes Jahr!“


  „Ja … sind Sie denn ganz allein hier auf der Insel?“


  „Gewiß, falls Sie nichts dagegen haben!“


  Klaus schüttelte verwundert den Kopf: „Und wovon leben Sie denn?“


  „Vom Fleisch der Kaninchen, Fische, Delphine, Pinguine, Robben – das gibt es alles hier, ferner von Kartoffeln und Zwiebeln, die ich anbaue, in sonnigen Jahren wachsen sogar Kohl und Bohnen. Drüben am Nordhang ist eine geschützte Stelle mit anderthalb Hektar Feld und Beeten. Außerdem habe ich eine kleine Herde Ziegen und Schafe für meinen Eigenbedarf.“


  „Und welche Produkte tauschen Sie gegen die Waren ein, die Ihnen der Kutter mitbringt?“


  „Wolle, Schaf- und Ziegenfelle, Robbenhäute und Strandgut. Das lohnt sich manchmal.“ Lemaire machte sich am Herd zu schaffen, goß Rum in heißes Wasser, stellte zwei Gläser und eine Zuckerdose auf den Tisch, füllte die Gläser voll, ein angenehmer Duft zog durch den Raum. Klaus legte unterdessen seine nassen Sachen ab; der Gastgeber warf ihm andere hin. Nachdem der Schiffbrüchige mit Behagen sein Glas getrunken hatte, setzte er an: „Wieso aber …“


  Lemaire ließ ihn nicht ausreden. „Wieso ich hier als weltflüchtiger Eremit auf einer einsamen Insel hause, zu der nur einmal im Jahr ein Mensch kommt, wollen Sie fragen?“


  „Genau das!“


  Der Franzose schwieg eine Weile, als ob er sich erst besinnen müsse: „Gut, ich will’s Ihnen erzählen, obwohl ich noch nicht weiß, wer Sie sind. Ich war Ingenieur bei der chilenischen Gesellschaft, die hier nach Erdöl gesucht hat, das ist jetzt elf Jahre her. Wir bohrten an mehreren Stellen, wurden aber nicht fündig, obwohl wir bis auf 3000 Meter Tiefe gingen, es war ein Verlustgeschäft. Als ich danach nach Valdivia zurückkam, hatte meine Frau mein Haus und die Möbel verkauft und war mit einem Liebhaber auf und davon, ohne Abschiedsbrief, bis heute weiß ich nicht, wo sie ist. Danach konnte ich keinen Menschen mehr sehen. Der Erdölgesellschaft kaufte ich ein Stück Land, die Landebrücke und diese Wellblechbaracken ab und siedelte mich hier an.“


  „Wie heißt denn die Insel?“


  „Santa Caterina. Sie ist 45 Kilometer lang, 40 breit, außer mir gibt’s keine Bewohner. Das meiste Land ist unfruchtbarer Fels.“


  „Wenn Sie es gestatten, würde ich gern ein paar Tage hierbleiben, ehe ich mich wieder mit dem Boot aufmache. Ich helfe Ihnen gern fischen, holzhacken oder wozu Sie mich sonst brauchen können. Hab’ es nämlich nicht eilig, in die Zivilisation zurückzukehren.“


  „Das dachte ich mir! Sie können unter der Bedingung bleiben, daß Sie mir ganz ehrlich erzählen, was Sie verbrochen haben, ich zeige Sie nicht an. Na was, also? Mord, Raub oder Falschmünzerei?“


  „Wie kommen Sie darauf? Sie sehen doch, daß ich seemännische Uniform trage. Wofür halten Sie mich denn?“


  „Für einen aus Ushuaja ausgebrochenen Zuchthäusler, andere Leute kommen niemals in diese Gegend. An den Schiffsuntergang glaube ich nicht, und die Uniform braucht nicht echt zu sein. Mir ist’s aber gleich, wenn Sie sich hier anständig benehmen!“


  Klaus lehnte sich in seinen Stuhl zurück, ehe er antwortete: „Sie irren sich mit Ihrer Vermutung, daß ich aus Ushuaja komme. Ich will offen meine Geschichte erzählen.“ Und nun berichtete Klaus zum erstenmal einem anderen Menschen den Hergang seiner Tat. Eine lange Schweigepause trat ein, als Klaus zu Ende war.


  „Ich glaube Ihnen“, sagte Gaston. „Nicht wegen Ihrer Worte, man kann viel erzählen. Aber Sie haben ehrliche Augen. Bleiben Sie erst einmal bis Weihnachten, dann wollen wir weitersehen!“


   


  *                     *


  *


   


  Klaus machte sich nützlich, hackte Holz, besorgte den Hühnerhof, molk die Ziegen. Bei dem einigermaßen guten Wetter half er dem Sonderling auch beim Auslegen und Einholen der Netze, beim Fischräuchern und Zurichten der Felle. Das Arbeitsboot der Bahia hatte er herangeholt, es war ein willkommener Zuwachs für den Zwei-Männer-Haushalt. Nun war der Heilige Abend herangekommen. Gaston stiftete eine Flasche Kognak aus seinem Bestand, sie saßen in der Wärme und Geborgenheit des Wellblechhauses, während draußen der Sturm heulte, der sich am Nachmittag erhoben hatte. Seit zwei Stunden schneite es auch.


  „Kennen Sie eigentlich die ganze Insel?“ fragte Klaus plötzlich.


  „Ja, ziemlich. Bis auf die Gegenden im Bergland.“


  „Ich hätte Lust, einmal eine kleine Forschungsreise dahin zu machen.“


  „Sie sind ein Kindskopf. Ich warne Sie, stellen Sie es sich nicht so einfach vor, bei Hagel und Sturm im Freien zu bleiben.“


  „Macht mir nichts aus. Ich warte ab, bis das Wetter besser wird. Gegen Unwetter gibt es Höhlen und Zelte.“


  Nach Weihnachten war das Wetter gut, sogar sonnig, man arbeitete den ganzen Tag im Freien und fiel abends todmüde ins Bett. Als sich im Januar aber das Wetter erneut verschlechterte, mußte man wohl oder übel im Wellblechhaus bleiben. Von Schach- oder Kartenspiel wollte Lemaire nichts wissen, die Uhr und das wenige technische Gerät hatte Klaus rasch repariert. Dann blieb ihm gar nichts anderes mehr übrig als abends und schon bei Tage zu lesen. Beide saßen sie, während es draußen regnete oder stürmte, einträchtig zu beiden Seiten des schmalen Tisches beim Schein der Petroleumlampe und vergruben sich in Bücher. Aus den drei Bücherkisten, die Lemaires Bibliothek enthielten, hatte Klaus sich herausgesucht, was ihm halbwegs verdaulich schien.


  Es war um den 20. Januar, als der Wind abflaute und Erichsen eines Abends ohne Überleitung zu Lemaire sagte: „Morgen wird schönes Wetter, ich mache meinen Ausflug ins Gebirge. Drei oder vier Tage werde ich brauchen, dann bin ich wieder hier!“


  Gaston holte Luft und versuchte Klaus zuzureden, von dieser Verrücktheit Abstand zu nehmen. Aber er hatte keinen Erfolg.


  „Tun Sie, was Sie nicht lassen können, aber glauben Sie ja nicht, daß ich Sie suchen werde, wenn Ihnen etwas passiert!“ erklärte Lemaire ärgerlich.


  Aber trotzdem hatte er Klaus am nächsten Morgen alles in dessen behelfsmäßigen Rucksack gepackt, was er brauchte, Wegzehrung für mehrere Tage, Eßgeschirr, wasserdichtes Zeug und eine Decke. Ferner gab er ihm eine seiner beiden Flinten mit. Fröhlich pfeifend marschierte Klaus der Sonne entgegen, die die Wolken durchbrochen hatte. Im Grunde wußte er selbst nicht recht, was er im Bergland im Osten der Insel tun sollte. Es war damals nichts weiter gewesen als der flüchtige Einfall, einmal einen weißen Fleck der Landkarte zu durchstreifen.


  Zuerst führte sein Weg durch sandige Steppe mit spärlichem Gras. Auf die Steppe folgte eine Gegend mit dornigen Sträuchern und Kräutern, in windgeschützten Bodenvertiefungen wucherte ein niederer Wald von verkrüppelten Laubbäumen.


  Gegen 17 Uhr hatte er den Grat erreicht, der sich fünf oder sechshundert Meter über die Ebene erheben mochte. Er war zerrissen und zerklüftet, in manchen Einschnitten lag Schnee. Abwärts nach Osten verfolgte er ein sanft abfallendes, allmählich breiter werdendes Bachtal. Nun begann Klaus nach einem Nachtquartier zu suchen, eine geschützte ebene Fläche ein paar hundert Meter abseits des Baches mit Strauchwerk und Krüppelwald bot sich dafür an. Er trug Reisig zusammen, entfachte im Schutz einer schrägen Felswand ein Feuer, aß und trank. Zum erstenmal war er in einer völlig unbetretenen Wildnis und fühlte sich wohl.


  Nach der Mahlzeit begann es leise zu regnen, er sah sich nach einem trockenen Platz zum Übernachten um. 15 oder 20 Meter hoch in der Felswand entdeckte er ein tiefes Loch, das Schutz gegen Regen bieten mußte. Erichsen war kein Bergsteiger, aber diese bequeme Wand zu erklettern traute er sich zu. Es ging auch ohne Schwierigkeit, aber kurz vor dem Ziel löste sich ein Felsvorsprung, auf dem er Fuß faßte. Klaus fand keinen Halt an dem glitschigen Fels, rutschte, sich einmal überschlagend, ab und schlug unten schwer auf. Betäubt blieb er eine Weile liegen. Wieder zu sich kommend, sah er, daß Fetzen aus Rock und Mantel herausgerissen waren und daß er blutete. Im Rucksack hatte er Verbandszeug. Als er sich stöhnend erhob, wurde er von unerträglichem Schmerz auf den Boden zurückgerissen. Schließlich schaffte er es doch auf allen vieren. Am Feuer verband er die blutenden Abschürfungen, wickelte sich in die Decke, warf den wasserdichten Umhang über sich und blieb apathisch liegen.


  In der Nacht erhoben sich Regen und Wind, das Wasser lief in Rinnsalen aus den Falten seines Regenumhangs. Der Schmerz saß im rechten Knie und linken Fuß, beide waren am nächsten Morgen dick geschwollen, und Erichsen konnte sich weniger bewegen als am Abend zuvor. Vor Schmerz biß er auf die Lippen.


  Mittag wurde es, und Abend, und wieder fiel Nebel ein, nachts kamen Fieber und Durst.


  Die zweite Nacht wurde die schlimmste, denn gegen Morgen erhob sich ein Sturm, diesmal von Osten. Er orgelte an den Felswänden und schüttelte die Krüppelbäume, pfiff durch den Umhang und die Decke, so daß Klaus erbärmlich fror. Zum Glück legte der Orkan sich am Vormittag. Klaus durchwühlte seinen Rucksack, essen mochte er nicht, aber er öffnete die Büchsen mit Obstkonserven und gewann so viel Flüssigkeit, daß er seinen Durst löschen konnte. Wieder kam eine kalte windige Nacht und nach finsterroter Dämmerung ein scheußlicher kalt-nebliger Tag, nichts änderte sich. Halb bewußtlos, in fiebrigen Schauern sinnierte er, daß ihn das schlimmste Los getroffen hätte, das man sich ausdenken kann. Zustände der Gleichgültigkeit wechselten mit Stunden, in denen er sich ungestüm gegen sein Schicksal auflehnte, dann wieder hatte er eine schwache Hoffnung. Nach drei, vier Tagen wollte er zurück sein. Gaston hatte ihm zwar zugeschworen, ihn nicht zu suchen, aber vielleicht würde er es doch tun. Das konnte frühestens in abermals drei Tagen der Fall sein. Würde er ihn finden? Konnte Klaus bis dahin durchhalten? Einmal schreckte er bei Tage hoch, es war ihm, als hätte er menschliche Stimmen gehört, dann wieder, als hätte er Flugzeuggeräusche vernommen.


  Erichsen wußte nicht genau, ob es der vierte oder fünfte Tag seines Ausflugs war, als er am Morgen erwachte. Zu seiner Überraschung fand er seine Lage ein wenig verbessert. Die Schwellungen waren etwas zurückgegangen und sicher auch das Fieber. Aber die Zunge klebte am Gaumen vor Durst. Noch ein, zwei Tage durchhalten, vielleicht konnte er dann zum Bach kommen, dann würde … Klaus Erichsen schreckte zusammen, denn 50 Schritte entfernt stand ein Mann.


  Ganz langsam kam er näher. Aber war es denn ein Mann? An Stelle des Gesichts spannte sich eine weiße Lederhaut mit großen runden, wie gläsernen Augen und an Stelle des Mundes hing ein Rüssel herab, der auf der Brust in einem ringförmigen, um den Oberkörper laufenden Wulst endete. Sonst war der Fremde ganz menschlich, hatte sich, als ob er heftig fröre, bis zum Hals in eine graue Decke gewickelt. Weißblondes Haar fiel auf seine Schultern.


  Mit Entsetzen starrte Klaus auf dieses Geschöpf, da nahm es die Maske ab und warf die warme Decke, die es einhüllte, über Klaus. Es war eine Art Gasmaske, die es vor dem Gesicht getragen hatte, die mit dem Rüssel an einem Gasschlauch aus durchsichtigem Kunststoff von der Form und Größe eines Autoreifens hing, den der Fremde über Brust und Rücken gespannt hatte. Zum Vorschein kam ein weißes Gesicht mit männlich harten Zügen, Adlernase, etwas überbetonten Backenknochen. Der Mann öffnete den Mund und stellte Fragen, die Klaus nicht verstand. Dieser fragte seinerseits auf englisch, spanisch, französisch, der andere begriff nichts. Dann deutete der Kranke auf die Felswand, zeigte seine geschwollenen Füße und Knie, machte mehrmals die Gebärde des Trinkens. Der Fremde hatte ihn aufmerksam beobachtet, sagte ein paar unverständliche Worte, setzte seine Gasmaske wieder auf und entfernte sich rasch. Klaus sah noch, daß der Mann in einem bis zum Hals geschlossenen Pullover steckte, welcher mit den Hosen ein einziges Bekleidungsstück bildete. Auch die Schuhe waren aus diesem sonderbaren Fell. In einer Entfernung von 500 Metern talabwärts verschwand der Fremde hinter einer Felsecke.


  Eine halbe Stunde später kam er mit drei ebenso gekleideten Männern zurück. Klaus bekam nun zu trinken; aus einer großen elastischen Flasche aus Kunststoff bot man ihm etwas Säuerliches, er schluckte in langen Zügen. Seine Schwellungen wurden flüchtig betastet, man legte ihn auf beide Decken, packte sie an allen vier Ecken, dann ging es bergab. Rucksack und Flinte wurden mitgenommen. Hinter dem Felsvorsprung war ein ebener, fast allseitig von Bergwänden eingeschlossener Talkessel von zwei- oder dreihundert Meter Breite und Tiefe. Drei weitere Männer liefen noch herzu, die ebenfalls Atemmasken trugen; insgesamt waren es sieben Fremde. Klaus wurde niedergesetzt, und einer der sieben, offenbar ein Arzt, entfernte vorsichtig Schuhe und Strümpfe, schnitt die Hose vollends auf, betastete die blutunterlaufenen Schwellungen und begann mit geübter Hand, Verbände anzulegen. Dann reichte er Klaus einen Becher mit dunkelrotem Getränk, das dieser gehorsam zu sich nahm.


  Indessen durchsuchten die anderen den Inhalt des Rucksacks und seiner Taschen, Konservenbüchsen, Messer, Streichhölzer wurden herumgereicht, beklopft, mit lauten Reden begutachtet. Man hob ihn samt Decke auf, schleppte ihn an eine Stelle der Felswand, an der meterhohes dichtes Strauchwerk einen schmalen Höhleneingang verbarg. Seine Träger ließen runde flache Lampen auf ihrer Brust leuchten, die einen sehr starken Schein abgaben, welcher das Innere des niederen Ganges grell erleuchtete, durch den man ihn, wohl hundert Meter weit, mühsam transportierte. An diesen Eingangsteil der Höhle schloß sich ein wesentlich breiterer Raum. Die grellen Lampen verloschen, er blieb allein im Dunkel und schlummerte bald ein.


   


  *                     *


  *


   


  Klaus hatte keinen Begriff davon, wie lange er in der Höhle zubrachte, er wurde dadurch geweckt, daß ihn vier Mann mit großer Sorgfalt anhoben und in eine schmale Felsspalte schoben, die sich in einer Seitenwand befand. Samt der Decke wurde er vom Kopfende her gezogen, bis der enge Durchgang in einen neuen, vielfach gewundenen Gang im Gestein mündete. Ein, zwei Stunden lang trug man ihn, immer abwärts, durch einen natürlichen Stollen. Wohl hundert Meter nahmen die Männer den Weg durch diese unterirdische Kathedrale, dann brach der Boden plötzlich zehn Meter tief ab, Stufen waren in das kalkige Gestein gehauen. Die untere, kürzere Fortsetzung des Höhlendoms wurde größtenteils durch einen Teich von klarem, blauem Wasser ausgefüllt, und vom jenseitigen Ende kam der Lärm herabstürzender Wassermassen. Nur ein schmaler Pfad blieb zwischen Teichufer und Höhlenwand, an dessen Ende ein starker, breiter Wasserfall sich in den Teich ergoß.


  Klaus wurde gepackt, in seinen wasserdichten Umhang gewickelt, dann liefen seine beiden Träger mit ihrer Last quer durch die brausende Gischt. Der Trupp der Sieben setzte den Marsch in einem unregelmäßigen Tunnel fort.


  Sie kamen in ein Gebiet, in dem häufig nach links und rechts, nach oben und unten andere Gänge abzweigten, der richtige Weg war durch Leuchtpfeile markiert. Klaus sehnte das Ende des Marsches herbei. Er sah noch, daß die Kalksteinformation plötzlich zu Ende war, daß Schiefergestein an ihre Stelle trat, dann fiel er in Schlaf.


  Tags darauf vollzog sich der Abstieg in einem alten Lavagang. Die Wände glänzten wie emailliert und spiegelten das Licht der Laternen. Nach drei- bis vierstündigem Marsch stand man am Rande eines Abgrunds, es war ein alter, weiter Kraterkamin, der in steilem Winkel in unergründliche Tiefen führte. An dieser Stelle befand sich ein Depot, aus dem die Männer Seile, Eisenhaken und Hämmer entnahmen. Dafür ließen sie Bekleidung zurück, die sie nach und nach abgelegt hatten; sie trugen nur noch dünne kurze Hosen aus einem leinenähnlichen Stoff. Überzählige Decken wickelten sie um die Tragsäcke, so daß große zusammengeschnürte Ballen entstanden, die durch ihre eigene Schwere den Kamin hinabrollten. Klaus, auch nur noch im Lendenschurz, wurde so mit Decken gepolstert, daß er gerade noch atmen konnte, dann wie ein Paket abgeseilt. Fünf- oder sechsmal wurde auf vorspringenden Absätzen haltgemacht und das Seil neu befestigt. Dann führte ein schräger Lavagang weiter in die schaurige Tiefe. Hier war es unangenehm heiß. Erichsen befand sich in einem Zustand vollendeter Gleichgültigkeit, es war ihm egal, was weiter mit ihm geschah.


  Die nächste Rast wurde unter einem dünnen Vorhang herabfallenden Wassers gehalten, der die Temperatur auf einen erträglichen Grad milderte. In dem engen Raum, der unter dem Wasserfall trocken blieb, musterte Erichsen zum erstenmal bewußt seine Begleiter. An Gesicht und Körper waren sie Weiße, hatten helle Augen, blonde, doch strähnige Haare, Adlernasen, Mongolenfalten, ausgeprägte Backenknochen.


  Als es abermals weiterging, hatte der Kranke das Empfinden, daß die übermäßige Hitze abgeschwächt sei. Bunte Erzgänge von Kupfer oder Nickel, blitzende Streifen, die vielleicht goldhaltig waren, vielleicht auch nur aus Glimmer bestanden, durchzogen die Wände des Ganges im Urgestein. Je weiter man abwärts kam, um so weniger blieb ein Zweifel, daß ein kühlender Luftstrom von unten her wehte. Ein plötzliches Schwindelgefühl erfaßte ihn, und wieder sank er in tiefe Bewußtlosigkeit.


   


  *                     *


  *


   


  Als Klaus Erichsen erwachte, lag er auf einer einfachen Pritsche, bedeckt mit einer dünnen Wolldecke. Eine Zeitlang verhielt er sich reglos und blickte in den schlicht ausgestatteten Raum. Dann versuchte er die Beine zu bewegen, die Schmerzen hatten nachgelassen. Aber ein quälender Druck lastete auf seiner Brust. Langsam kam die Erinnerung wieder. Da beschloß er, einen Gehversuch zu machen, um sich Gewißheit über seine Umgebung zu verschaffen. Klaus schlug die Decke zurück, ganz langsam brachte er das rechte Knie über den Bettrand, den rechten Fuß auf den Boden, erhob sich, humpelte, den linken nachschleifend, tastete sich an der Wand entlang – es ging schlecht genug. Aber er erreichte sein Ziel, das Fenster, stieß die metallenen Läden zurück und kurbelte die halbdurchsichtige Scheibe mit einer dazu bestimmten Vorrichtung herab. Mit den Armen stützte er sich auf das Fensterbrett und beugte sich hinaus. Was er erblickte, ließ ihn seinen erbärmlichen Zustand vergessen.


  Unten in der Tiefe breitete sich eine Landschaft von unübertroffener Fremdartigkeit und Eindringlichkeit aus. Sein Unterkunftsgebäude, der Turm, stand am Rand einer Hochfläche, unmittelbar an deren Steilabfall und gehörte zum Gipfel eines isolierten Berges, der um mindestens tausend Meter die Tiefebene überragte, deren Weite man getrost auf hundert Kilometer nach jeder Richtung, die sich von hier aus überblicken ließ, schätzen konnte. Dieses rot erleuchtete Flachland war nichts weniger als glatte Ebene. Klaus unterschied niedere Bergkuppen und Höhenzüge, meist mit dunkler Vegetation bedeckt. Sein Blick wanderte weiter zu den Randgebirgen, welche allerseits den unterirdischen Kontinent begrenzten.


  Die senkrechten, häufig auch abgeschrägten Mauern und Pfeiler dieser hohen Randgebirge stützten den Himmel, sie trugen ihn buchstäblich auf ihren Schultern. Die Höhlendecke, der Himmel dieser Welt, war das unglaublichste. Nicht eben und glatt, sondern im ganzen konkav zurückspringend wie ein ungeheueres Tonnengewölbe, örtlich Wulste und Vertiefungen bildend, war sie auf ihrer ganzen Fläche mit unzähligen Lichtern übersät, punktförmigen Lichtquellen, leuchtenden Glutflecken und ebenso vielen dunklen Löchern. Klaus richtete den Blick senkrecht an den Turmmauern empor zum Zenit, um die Stelle der Höhlendecke zu suchen, von der er gekommen war, und fand dort das ausgedehnteste lichtlose Loch des ganzen Gewölbes. Das ausgezackte dunkle Oval hob sich scharf ab. Blitzartig begriff er, daß der Berg, auf dem er sich befand, nichts anderes war als ein Schutthaufen von Lava und Gestein, vor Zeiten von der Höhlendecke herabgestürzt.


  Mühsam kroch er auf sein Lager zurück. Ein schmerzhaftes Gefühl des Verlorenseins überkam ihn. Wie sollte er aus dieser absurden Welt wieder heimfinden in seine eigene? Andrängende Gedanken ließen ihn seine Hilflosigkeit und die Atembeschwerden vergessen.


  Er dachte, daß es nicht schaden könne, wenn man ihm jetzt etwas zu essen und zu trinken brächte. Als ob dieser Wunsch seine Betreuer herbeigerufen hätte, drehte sich alsbald der Türschlüssel und Rocco, der Führer der Expedition, sowie der Arzt traten ein. Da sie das geöffnete Fenster bemerkten, waren sie recht ungehalten. Was ihm dann mit scharfer Betonung gesagt wurde, verstand er nicht, es war aber sicherlich ein Verbot, das Bett zu verlassen und dadurch seine Genesung zu gefährden. Nun bekam er zu essen und zu trinken. Hauptbestandteil der Mahlzeit war eine rotbraune Masse, die fleischähnlich schmeckte, dazu gab es süßes Wurzelgemüse und wohlschmeckendes Mineralwasser als Getränk.


  Nach dem Essen blieb Rocco, der Mann, der ihn an der Feuerstelle auffand, allein da. Er holte eine dünne Metalltafel herbei und zeichnete mit Farbstift etwas auf, was, wie leicht zu erraten, der Grundriß des Höhlenlandes sein sollte. Zu Anfang setzte er ein farbiges Kreuz hin, machte durch sprechende Gebärden klar, daß damit der eigene Standort gemeint sei und wiederholte dreimal das Wort Apaxi – so hieß also der Berg! Rings herum zeichnete er eine kreisähnliche Linie und formte daneben eine größere Figur, die entfernte Verwandtschaft mit einem Trapez hatte. Fünfmal legte Rocco seine Hand auf die Zeichnung und sprach das Wort „Cheti“ aus.


  Klaus begriff. Das ganze Höhlensystem hieß Cheti. Im Süden besaß es noch eine Fortsetzung, welche Rocco jetzt als dreizackige Krone einzeichnete, das Land Mog. Der Lehrer sah sich einen Augenblick unschlüssig um, dann packte er den Kranken samt seiner Decke, trug ihn darin aus der Tür in eine entgegengesetzt gelegene leere Turmstube, stellte ihn vorsichtig auf die Füße, wobei er ihn stützte, und öffnete das Fenster. Jetzt wurde Klaus erst klar, was sein Lehrer beabsichtigte, er wollte ihm das Land Mog zeigen! Rocco wies in die Ferne. Auf eine Breite von 60 oder 70 Kilometer war das Höhlenland dort im Süden durch einen gewaltigen Steilhang abgeschlossen, der mindestens so hoch zu sein schien wie der isolierte Berg Apaxi. Die Hochebene hinter dem Steilhang, sich in eine rot dämmrige Ferne ausdehnend und in drei tiefen Einbuchtungen der Felswände endend – das war Mog! Rocco streckte nochmals den Arm aus, der Schüler versuchte zu erkennen, worauf er deutete. Da, wo im Westen Höhlenwand und Steilhang zusammenstießen, sprang dieser ein paar Kilometer nach Süden zurück. Nach Roccos Gesten zu schließen, lag dort ein bemerkenswerter Punkt. Aber trotz intensiver Bemühung seines Lehrers, der ihn schließlich ins Bett zurückschleppte, begriff Erichsen nicht, was es damit für eine Bewandtnis hatte. Mit dem Ortsnamen „Huapi“ wußte er wenig zu beginnen. Auf diese Metalltafel mit der Zeichnung des Landes Cheti malte Rocco nach dieser Unterbrechung nochmals zwei Kreuze in den Teil jenseits der Einschnürung. Klaus verstand, daß dort zwei Städte lagen, Atakor, die Hauptstadt dicht hinter der Enge, und Kla nordwestlich davon.


  Erichsen wollte jetzt die Entfernungen wissen. Rocco deutete auf seinen Unterarm, die Elle war also hier die gebräuchliche Längeneinheit. Weiter lehrte ihn Rocco mit Hilfe seiner Finger und Zehen die Namen der Zahlwörter. Klaus holte aus seinem Rock ein altes Notizbuch, das ihm noch Lemaire geschenkt hatte, und ein Stückchen Bleistift, notierte die Zahlwörter, um sie danach auswendig zu lernen, ein Beginnen, dem Rocco mit großer Verwunderung zusah. Zum Schluß nannte der Lehrer die Längenmaße der Höhle und die Entfernungen von hier zu den Städten, und damit fand diese erste aufschlußreiche Stunde ihr Ende.


  Erichsen hatte jetzt ausreichend Stoff, um seinen Geist zu beschäftigen, er machte sich das Zahlen- und Rechensystem zu eigen, rechnete aus, daß nach Roccos Angaben die Chetihöhle etwa den Flächeninhalt Belgiens hatte und um ein Viertel kleiner war als die Schweiz. Mit Spannung sah er dem nächsten Unterricht entgegen.


  Zu diesem brachte Rocco ein tellergroßes messingnes Rad mit, dessen Nabe von einer apfelgroßen Kugel gebildet wurde, die offenbar das Triebwerk enthielt. Ein Metallzeiger wanderte sehr langsam auf dem Radkranz. Zuerst hielt Erichsen dieses Ding für ein Meßinstrument, es stellte sieh heraus, daß es eine Uhr war. Der Radkranz wies eine zwanzigfache Teilung auf, und die Einzelabschnitte hatten je 20 Teilstriche. Klaus beobachtete den Gang des Zeigers und schätzte, daß er von Strich zu Strich etwas mehr als drei Minuten brauchte, dadurch kam er darauf, daß eine volle Zeigerumdrehung rund 24 Stunden benötigte oder einen Tag. Der Tag setzte sich aus der 8-stündigen Schlafzeit und der 16-stündigen Wachzeit zusammen, deren Anfang und Ende im ganzen Lande durch Glockenschläge verkündet wurden, welche die ewig gleichförmige Zeit der Höhle einteilten. Die Begriffe Tag, Nacht und Jahr waren längst aus dem Bewußtsein des Chetivolkes geschwunden, nicht aber aus der lebendigen Substanz dieser Menschen, der sie die Natur unverlöschbar eingeprägt hatte. Erichsen lernte nun in den nächsten Tagen sehr fleißig die Raum- und Zeitbegriffe auswendig, so daß er fast im Schlaf jede Zeitangabe von Rocco und jedes Längenmaß in die ihm geläufigen irdischen Werte umrechnen konnte. Er brachte es darin schon zur Meisterschaft, ehe er noch eine Ahnung von den sonstigen alltäglichen Dingen dieser Welt hatte.


   


  *                     *


  *


   


  Es war ein geruhsames Leben, das Klaus Erichsen hier auf dem Apaxiberg führte, zusammengesetzt aus Schlaf, Essen und Studium der Sprache. Seine Genesung machte rasche Fortschritte, täglich konnte er jetzt schon die wenigen Schritte zwischen Bett und Fenster zurücklegen.


  Am achten Tag seiner Anwesenheit im Turm war es zu Beginn der Schlafzeit dunkler als sonst im Zimmer, und ein Donnergrollen in der Ferne schreckte ihn auf. Er humpelte zum Fenster, sah, daß ein von Süden aufziehendes Gewitter mit dunkelroten Wolken den Himmel verfinsterte.


  Heftiger Wind wehte um den Turm, und Blitze zuckten. Vom Fenster auf verfolgte er gespannt die Entwicklung des Gewitters von Blitz und Donner zu prasselndem Regen. Sonderbar, niemand hatte ihm etwas davon gesagt! Wie konnte es in einer allseits geschlossenen Höhle, und wäre sie noch so groß, zu Gewittern kommen? Er würde Rocco danach fragen.


  Von rückwärts traf ihn ein Zugwind, die Tür hatte sich geöffnet. Als er sich umwendete, standen zwischen Tür und Fenster vier Gestalten in tropfnassen Übermänteln und Regenkapuzen, so vermummt, daß man kein Gesicht erkennen konnte. Klaus öffnete den Mund zu einer Frage, da stürzte sich der vorderste auf ihn und packte hart zu. Ein unerwarteter Angriff!


  Die Eindringlinge versuchten ihn zu fesseln, zogen ihm eine schwarze Kappe über den Kopf. Klaus wehrte sich, so lange er konnte, doch dann wurde er überwältigt und hinausgeschleppt, treppab. Auf der Treppe spürte Erichsen, daß seine Entführer – denn um solche mußte es sich handeln – mit Gegenwehr zu tun bekamen. Getöse erhob sich, ein Läutewerk ging los, und schließlich dröhnte sogar ununterbrochen die große Mittags- und Abendglocke. Plötzlich fiel er unsanft auf Gestein, rollte ein Stück und blieb liegen, hörte einen Donnerschlag, Regen durchnäßte ihn. Nach wenigen Minuten wurde er vorsichtig aufgehoben, man durchschnitt seine Fesseln und nahm ihm die Kappe vom Kopf.


  Klaus wurde gewahr, daß er sich an einem schrägen Hang befand, dorniges Gestrüpp hatte sein weiteres Abgleiten aufgehalten. Ein paar Schritte entfernt lag ein Toter, einer seiner Entführer. Ihm selbst rann das Blut aus einer Hautabschürfung am Arm und einer heftig schmerzenden Schulterverletzung.


  Durch den Regen trug man ihn zum Turm, auf sein Lager. Rocco und der Arzt, beide nicht wenig erregt, mühten sich um ihn, und dieser riß mit höllisch schmerzendem Ruck einen Pfeil heraus, der noch in Klaus’ Schulter steckte, dessen Schaft abgebrochen war. Man verband ihn und gab ihm eine reichliche Dosis des roten Schlummertranks.


  Als er nach langer Zeit erwachte, brannte seine Schulter von der Wundbehandlung, und Knie und Knöchel taten mehr weh als bisher. Bald tauchten Rocco und der Arzt auf. „Was war das? Was ist passiert?“ radebrechte der Kranke.


  „Sechs Mann haben dich überfallen, drei von ihnen wurden getötet, und drei sind entkommen. Unglücklicherweise wurdest du bei der Verfolgung durch einen Pfeil getroffen, aber die Verwundung ist ungefährlich.“


  „Was waren das für Leute und was wollten sie?“


  Rocco nannte ein unaussprechliches Wort, das Erichsen später als „die Grauen“ zu übersetzten lernte. Auf den zweiten Teil seiner Frage bekam er keine Antwort. Trotz der schwierigen Verständigung spürte er, daß seine Betreuer sehr ungern darüber redeten. Sie gingen bald. „Verdammt sonderbar“, sagte Klaus zu sich selbst.


   


  *                     *


  *


   


  Am nächsten Tag wurde der Sprachunterricht wieder aufgenommen, als sei gar nichts vorgefallen.


  Nach einer der Unterrichtsstunden griff Klaus selbst zu Tafel und Schreibstift und malte, so gut er es vermochte, die Erdkugel auf, mit Kontinent und Ozeanen. Daneben setzte er die Skizze der Insel Santa Caterina. Er sah sich vor die verblüffende Tatsache gestellt, daß sein Lehrer, ein zielbewußter Expeditionsleiter und bestimmt nicht auf den Kopf gefallen, seinem Tun mit völliger Verständnislosigkeit zusah. Daher wischte Erichsen die Skizze wieder weg. Er mußte warten, bis er die Sprache besser beherrschte. Solange er noch das meiste wie ein Taubstummer durch Gebärdensprache und Kritzeleien ausdrücken mußte, war er schwer behindert. Sonst hätte er jetzt seinen Betreuern ein überzeugendes Bild von der Beschaffenheit seiner Welt geben können, und allerlei spätere Mißverständnisse und Abenteuer wären vermieden worden.


  Es fiel auf, daß außer Rocco und dem Arzt nie ein anderer ihn besuchte. Gern wäre er einmal außerhalb des Turmes spazierengegangen, doch das war verboten. Hing es mit dem Überfall zusammen, daß man es nicht gestattete, oder war er ein Gefangener?


  Klaus machte jeden Tag einen Strich in sein Notizbuch, um den Anschluß an die irdische Zeitrechnung nicht zu verlieren, die ihm sonst völlig abhanden gekommen wäre. Am neunzehnten Tag seiner Anwesenheit im Turm entlud sich um die Mittagszeit wieder ein Gewitter. Abermals zogen Wolken auf, rollte Donner, zuckten Blitze, peitschte der Regen. Rocco gab beim Unterricht am Nachmittag an Hand von Zeichnungen die Erklärung: Im Lande Mog, wo die Höhlendecke mit ihren glühenden Nestern sich schräg auf die Hochebene herabsenkt, war es heißer als im Tiefland. Die Warmluft sättigte sich mit Feuchtigkeit von Gewässern der Hochebene und strömte nach Norden ab, kühlere Luft aus der Tiefe trat an ihre Stelle, So entstand ein Kreislauf, bis eine bestimmte Luftschicht über dem ganzen Land Cheti mit Feuchtigkeit und Elektrizität so stark aufgeladen war, daß es zu Gewittern und Regen kam, und zwar nach irdischem Zeitmaß an jedem elften Tag. Die verblüffende Regelmäßigkeit des Vorgangs erklärte sich daraus, daß sich die Bedingungen niemals änderten. Es gab keine Einflüsse, die das Gleichmaß störten, so daß alles auf die Minute zuverlässig ablief.


  Erichsen konnte mit fremder Hilfe schon laufen und sich in der Chetisprache verständigen, als am dreiundzwanzigsten Tag eine Veränderung eintrat. Man wies ihn an, sich reisefertig zu machen, das Ziel sollte die Hauptstadt sein. Rocco und der Arzt kamen mit. Eines der kubischen Gebäude auf der Gipfelfläche war die Bergstation einer Seilbahn, die ins Flachland hinabführte. Auf der Talstation wurde der Schwebewagen, in dem sie zu dritt saßen, in ein Drahtseil gekuppelt, das zu einer Überlandverbindung gehörte. Nach kurzem Aufenthalt ging es weiter.


  Ihr Schwebewagen entführte sie nordwärts. Auf derselben Trasse verlief auch die Gegenstrecke, recht häufig kamen ihnen mit Lasten oder Personen beladene Schwebewagen entgegen. Für jede Richtung war außer dem Tragseil ein endloses Zugseil da. Die Drahtseile hatte man an zahlreichen Stützen aufgehängt, alle zehn Kilometer befand sich eine Kraftstation. Klaus konnte im Vorbeifahren nicht erkennen, mit welcher Art von Kraft sie arbeiteten. Schwebebahnen waren, wie Rocco bezeugte, der noch stolz auf diese technischen Errungenschaft zu sein schien, die einzigen Fernverkehrsmittel in Cheti.


  Hinter den letzten Ausläufern des Apaxiberges wurde die Landschaft für einige Zeit zur flachen Steppe, in der große Lamaherden grasten. Dann wurde die Gegend etwas abwechslungsreicher. Kakteen wuchsen hoch wie Bäume. Weit verteilt sah man hübsche weiße Steinhäuser, umgeben von Gärten voller Blumen. In einer Talsenke lag ein See, an dessen Ufer entlang die Fahrt ging. Eine Menge von Booten glitt über das Wasser. Die Insassen winkten einander zu.


  „Haben sie denn keine Arbeit, keinen Beruf?“ fragte Klaus.


  „Gewiß, jeder hat seinen Beruf, jedermann arbeitet für sich und die Allgemeinheit, aber nur soviel, wie ihm Freude macht, es darf niemals in einen Zwang ausarten. Wichtiger als Arbeit und Beruf ist die harmonische Ausbildung der Persönlichkeit.“


  Erichsen sann noch lange über diese Antwort nach. Hatte er richtig verstanden? Wenn ja, dann ernährte also dieses glückliche Land mit dem gleichmäßig milden Klima seine Bewohner ausreichend, auch ohne Zwang zu täglicher schwerer Arbeit.


  Unterdessen schwebten die Fahrzeuge über den Wipfeln eines Waldes, der nicht durchforstet war. Die häufigste Baumart bildete ein unbekanntes Nadelholz, das zu drei- bis vierfacher Mannshöhe heranwuchs.


  Das eintönige Rütteln ermüdete, Klaus schlief ein.


  Als er aufwachte, schwebten sie von einem niederen Berg in eine weite ebene Parklandschaft mit einem See hinab, und aus diesem entzückenden landschaftlichen Untergrund wuchs eine große Stadt empor, die Hauptstadt Atakor. Im roten Licht des lohenden Himmels, umgeben von dunklem Grün und hellrotem Wasser, bot sie einen märchenhaften Anblick. Dann endete die Schwebebahn auf einem großen Platz, in den noch weitere Bahnstrecken aus anderen Richtungen einmündeten.


  Hier verabschiedete sich die Polizistengruppe, welche sie auf der ganzen Fahrt vom Apaxiberg her bewacht hatte. Der Weg wurde zu Fuß fortgesetzt, das geringe Gepäck trug man selbst. Nur durch wenige Straßen gingen sie.


  Dann bogen sie in einen gepflegten Garten ein und betraten das Haus des Arztes. Eine zierliche Dame begrüßte diesen stürmisch und vergoß Tränen des Glücks. Rocco war hier bekannt, und Klaus wurde vorgestellt. Sie gingen durch Räume mit schönen Teppichen, Schnitzereien, Gefäßen von nie gesehener Schönheit.


  Rocco holte Blechtafel und Schreibstift von einem Regal, drückte beides Klaus in die Hand und verlangte: „Zeichne noch einmal auf, was du die Erde nennst!“ Klaus bedeckte die Tafel mit einem Abbild des Erdglobus und verteilte Licht und Schatten auf Meere und Erdteile, gab auch Erläuterungen, soweit es sein Wortschatz zuließ. Rocco und der Arzt nahmen die Tafel und betrachteten sie lange, warfen zwischendurch einen Blick auf den Zeichner, redeten hastig in ihrer Sprache und löschten dann die Skizze sorgsam wieder aus.


  „Wohin bringt ihr mich, und werdet ihr bei mir bleiben?“ erkundigte sich Klaus.


  „An den Hof des Königs. Es ist jetzt Zeit, zu gehen!“


  Sie verabschiedeten sich von der Dame des Hauses. Rocco hielt Klaus im Garten für einen Moment zurück und sagte halblaut: „Bei Hofe wird man dich viel fragen, antworte lieber nicht, ehe du unsere Sprache besser verstehst. Sei gescheit und erzähle nichts über die Dinge, die du uns eben aufgemalt hast. Das ist politisch bei uns ein sehr heißes Eisen!“


  Der weitere Weg führte über eine kunstvolle Flußbrücke auf den ausgedehnten Zentralplatz der Stadt, in dessen Mitte sich der Königspalast erhob, ein wuchtiges türmegeschmücktes Gebäude aus rotem Stein. Mühselig erstieg Erichsen mit Hilfe seiner Begleiter viele Stufen, durchquerte eine Vorhalle, deren Wände in farbigem Stuck leuchteten, schritt durch Säle aus poliertem Marmor, in denen es silberne Spiegel und vollendete Vasen gab, zahlreiche Plastiken und Gemälde einer ausdrucksstarken Kunst, die auch auf der Erdoberfläche hohen Wert gehabt hätten. Klaus war sichtlich von dieser Umgebung eingeschüchtert.


  Rocco merkte es, klopfte ihm auf die Schulter und redete ihm zu: „Nur Mut, wir helfen dir. Aber sei vorsichtig!“


   


  *                     *


  *


   


  Hoch und kühl war der Raum. An der einen Schmalseite standen die Sessel, in denen die 21 Mitglieder des Hohen Rates Platz genommen hatten, an der anderen warteten Rocco und der Arzt mit Erichsen auf das Erscheinen des Königs. Alles erhob sich und verharrte in tiefer Verbeugung, sobald der Herr des Landes durch eine Tür an der Längsseite eintrat. Ayar Capac, Herr der Welt, Herrscher über ein glückliches Volk, ein Mann mit göttlichen Urahnen, Angehöriger einer tausendjährigen Dynastie, war schon alt. Er sah sich in der Runde um, hieß durch einen Wink alle Platz nehmen und ließ sich selbst nieder.


  Rocco trat nun vor und begann zu sprechen, viel zu schnell, als daß Klaus auch nur einen einzigen Satz hätte verstehen können. Was hier verhandelt wurde, erfuhr er erst viel später. Rocco gab einen Rechenschaftsbericht über seine Expedition und streifte auch deren Vorgeschichte. Weil gewisse Metallerze immer knapper wurden, hatten König und Hoher Rat des Reiches den Befehl gegeben, die Nachbarschaft der Chetihöhle nach anderen Hohlräumen zu durchforschen. Schon 30 Jahre dauerten diese Versuche. Professor Yahuar, ein kürzlich verstorbenes Ratsmitglied, arbeitete damals eine Methode aus, durch kleine Sprengungen und Registrierung ihrer von Hindernissen und Hohlräumen zurückgeworfenen Erschütterungswellen den Boden und die Wände der Großhöhle zu untersuchen. Jahrzehntelang blieb der Erfolg aus, dann ergab sich vor einem Jahr gleich ein doppeltes Ergebnis. – Einmal an der Höhlenwand, welche Cheti im Norden begrenzt. Die Geräte zeigten dort in mittlerer Berghöhe einen großen jenseitigen Hohlraum an. Die trennende Gesteinswand war an manchen Stellen nur kilometerdick.


  Zur gleichen Zeit traten auch Roccos Unternehmungen in ein entscheidendes Stadium. Er hatte den Gedanken, mittels eines Luftballons die Höhlendecke über dem Apaxiberg zu untersuchen, rüstete kleine Expeditionen aus und drang tief in den umgekehrten Trichter ein, der dort durch vorgeschichtlichen Absturz riesiger Gesteins- und Lavamassen entstanden war. Mit wenigen wagemutigen Kameraden verfolgte er einen schräg aufwärts führenden Lavagang, ermittelte mit seinen Instrumenten verborgene Höhlengänge und schlug mit Hacken und Picken Durchschlüpfe zu ihnen frei, denn es war ihm streng verboten, in diesem heiklen Gebiet zu sprengen.


  „Drei Jahre“, so berichtete Rocco, „habe ich gebraucht, um in der höhlenreichen Zone den Weg nach oben zu verfolgen. In diesen Jahren schoben wir Depots von Lebensmitteln und Sauerstoff immer weiter vor. Wir entdeckten die Höhle mit dem Wasserfall und stellten fest, daß es von da aus nicht mehr weit zu einem riesigen unbekannten Hohlraum sein konnte. Damals brach ich meine Unternehmung ab und trat den Rückweg an, auf dem ich leider zwei meiner Männer durch Steinschlag verlor. Vor acht Wochen stand ich an dieser Stelle vor Eurer Majestät und Euren Exzellenzen, und Sie entschieden, daß meine Unternehmung vor dem Projekt Nordwand durchzuführen sei.


  Ohne weiteren Zwischenfall erreichte ich mit meinen Kameraden die Wasserfallhöhe und setzte zum letzten Vorstoß an. Wir mußten unter Sauerstoffmasken arbeiten. Heute vor 33 Tagen kam der bedeutsame Augenblick, in dem wir auf dem Boden der großen kalten Nachbarhöhle mit dem befremdend niedrigen Luftdruck standen. Zwei Tage brachten wir dort zu, dann mußten wir umkehren, sonst hätten unsere Sauerstoffvorräte nicht ausgereicht. Die Höhlendecke war ständig durch schwere Wolken verhängt, es blies ein rauher, eisiger Wind, manchmal von unerhörter Stärke, es regnete ohne daß ein Gewitter aufzog. Die auffallendste, uns ganz unerklärliche Erscheinung aber war, daß sich die Höhlendecke in regelmäßigem Wechsel bis zu völliger Finsternis verdunkelte. Dieser Zustand trat nicht plötzlich ein, sondern in allmählichem Übergang, und dauerte etwa acht Stunden. Von einer Anhöhe aus sahen wir ein unabsehbares leeres Wasser, bleigrau und bewegt, konnten es jedoch nicht näher erforschen. In einigen Vertiefungen des Berglands fand ich erstarrtes Wasser, eine besondere Merkwürdigkeit. Von der Pflanzen- und Kleintierwelt haben wir Proben mitgebracht, sie weichen stark von der unseren ab.


  Unseren Gesamteindruck glaubte ich am zweiten Tag dahin zusammenfassen zu können, daß die kalte Nachbarhöhle, deren Ausdehnung mindestens der des Reiches Cheti gleichkommt, zum größten Teil mit Wasser bedeckt und für menschliche Lebewesen unbewohnbar ist. Daher war es eine außerordentliche Überraschung, als ich persönlich den Eingeborenen fand, der hier vor Ihnen sitzt. Bis auf den wenig anderen Gesichtsschnitt und das dunklere Haar ist er uns anatomisch vollkommen gleich. Vermutlich lebte er als Fischer an der öden Küste, als Angehöriger eines kleinen Stammes, der sich in dieser trostlosen Umwelt unter so ungünstigen Bedingungen erhalten hat. Offenbar befand sich der Mann im Gebirge auf Nahrungssuche, da stürzte er von einem glatten Felsen ab und verletzte sich so schwer, daß er bewegungsunfähig wurde. Wir nahmen ihn mit, trugen ihn mit letzter Kraft den weiten Weg zum Ballon, in der Überzeugung, daß seine Aussagen wichtiger sein würden, als die Erkundungen, welche wir in der kurzen Zeit machen konnten. Von der Apaxistation aus erstattete ich Meldung und erhielt lichttelegraphisch Befehl, den mitgebrachten Fremden zu isolieren und hierherzubringen, sobald er transportfähig sein würde. So ist es geschehen!“


  Rocco hatte geendet. Stille herrschte. Alle Augen richteten sich auf den König, der dem neben ihm sitzenden obersten Priester ein Zeichen gab.


  Sarasola, Priester der Erdmutter, durchquerte den Raum mit gemessenen Schritten, trat dicht an Klaus heran und nahm ihn in Augenschein. Klaus spürte schon bei dieser ersten Begegnung einen unerklärlichen Widerwillen gegen den mächtigen Hohenpriester, der nun ein paar Schritte zu einem Tisch in der Saalmitte ging, auf den er sich mit beiden Händen stützte, um sich Rocco zuzuwenden:


  „Welchen Eindruck haben Sie von diesem Fremden, und welche Aussagen hat er gemacht?“


  „Man kann noch nichts Gewisses daraus entnehmen“, antwortete Rocco. „Der Mann ist an sich sehr intelligent, hat sich aber durch den Sturz eine Gehirnerschütterung zugezogen, durch die sein Verstand partielle Störungen erlitt. Er lernt unsere Sprache schnell, andererseits erzählt er ganz unmögliche wirre Geschichten.“


  „Was redet er denn?“ bohrte der Höchste Priester.


  „Daß die obere Höhle, die er die Erde nennt, von Milliarden Menschen bevölkert, daß sie die eigentliche Welt sei, wir nur eine Luftblase im Körper der kugelförmigen Erde. Ich beantrage, Eure Majestät und der Hohe Rat möge beschließen, daß der junge Mann so lange isoliert wird, bis er unsere Sprache erlernt hat. Der Hohe Rat möge ihn dann selbst über die Lebensweise seines Stammes vernehmen. Ferner schlage ich vor, die Erforschung der oberen Höhle baldmöglichst fortzusetzen, damit deren Rätsel geklärt werden.“


  Während der anschließenden Diskussion führte man Klaus hinweg in seine neue Unterkunft.


   


  *                     *


  *


   


  Wenn Klaus Erichsen die Fensterläden seines Zimmers öffnete, hatte er den Blick über das von Prachtstraßen durchschnittene Häusermeer der Großstadt, aus dem Türme, Tempel und Stufenpyramiden emporstiegen.


  Länger als ein Vierteljahr bewohnte er jetzt die beiden kleinen Räume als Gefangener. Sein luftiges Verlies lag in einem der vier Schmucktürme, die das flache Dach des Palastes überragten. Er durfte es nicht verlassen. Im übrigen konnte er sich über Verpflegung und Fürsorge nicht beklagen, eine alte Frau brachte ihm regelmäßig das Essen und säuberte das Zimmer. Täglich unterrichtete ihn Professor Simad in Sprache, Geschichte und Religion des Landes. Rocco jedoch war seit der Sitzung beim König nicht mehr zu ihm gekommen. Manchmal sah noch der Arzt der Expedition nach ihm, doch stets nur im Beisein von Professor Simad.


  Der Unterricht begann stets damit, daß Klaus den Stoff der letzten Stunden laut in der Chetisprache wiederholte. So lernte er die Geschichte des Landes kennen und hörte, daß der König die Herrschergewalt mit dem Höchsten Priester und dem Hohen Rat teilte.


  „Wie setzt sich der hohe Rat zusammen?“ erkundigte sich Klaus.


  „Er hat 21 Mitglieder, je sieben aus den drei obersten Kasten und steht immer unter der Leitung des Höchsten Priesters, das ist heute Sarasola, Priester der Erdmutter. Dieser hält Zwiesprache mit den Göttern, in seiner Hand liegt die Verantwortung dafür, daß die großen Geheimnisse sicher gewahrt bleiben.“


  „Wozu braucht man denn Kasten?“ fragte Erichsen erstaunt.


  „Wozu? Wenn es nicht so wäre, würde niemand Hirte oder Bergarbeiter sein wollen! Alle möchten dann an der Spitze des Staates stehen. Die Kasten sind erblich, nur in ganz besonderen Ausnahmefällen werden Überschreitungen ihrer Grenzen zugelassen. Die oberste Kaste besteht aus dem Adel. Die zweite aus der Priesterschaft. Die dritte, die Amautas, das sind die Hüter der Großen Geheimnisse. Die vierte umfaßt alle bürgerlichen Berufe. Die fünfte Kaste sind Handwerker und Händler, die sechste Bauern, Hirten und Bergarbeiter.


  Das ist die von den Göttern eingesetzte Ordnung, durch die wir in Eintracht und Harmonie leben, in Friede, Freiheit und Glück!“


  Am nächsten Tag fragte Erichsen nach der Sprachlektion mit einem Anflug von Ironie: „Sie sprachen beim letztenmal von Erfindungen, die in der großen Zeit des Reiches gemacht wurden. Ist überliefert, welcher Art diese Erfindungen waren?“


  „Man redet von feurigen Lanzen, mit denen Menschen auf Entfernung getötet wurden, von selbstfahrenden Wagen, von Flugmaschinen, die sehr rasch durch die Luft schweben konnten. Alle diese Dinge wurden von den Göttern als überflüssig und nicht dem Sinn des Lebens entsprechend untersagt, ausgeschieden aus dem Schatz des Wissens.“


  Klaus war verdutzt. Was sagte Simad da? Strich man die religiöse Verbrämung ab, so hieß das, daß frühere Machthaber die technische Entwicklung auf einem ziemlich niederen Niveau künstlich zum Stillstand brachten, aus reinen Vernunftsgründen.


  „Warum sagen Sie nichts? Können Sie es nicht begreifen?“ weckte ihn Simad aus seiner Grübelei.


  „Doch, doch!“ stammelte Klaus. „Aber vieles ist mir noch unklar. Zum Beispiel, wie es gelingt, die Drei-Millionen-Bevölkerung von Cheti ausreichend zu ernähren Ich habe nirgends Äcker gesehen. Und woher die Kraft zum Betrieb der Seilbahn kommt.“


  „Erwähnte ich noch nicht, daß der Großteil unserer Nahrung im Lande Mog aus den Stoffen der Luft, des Wassers und des Bodens künstlich hergestellt wird? Daß die Kraft, welche unsere Seilbahnen und vieles andere treibt, in Huapi aus der Verschmelzung der Atomkerne erzeugt wird?“


  Erichsen verschlug es die Sprache. Zögernd brachte er hervor: „Falls nun heute jemand eine Erfindung macht oder eine Verbesserung ersinnt, wird sie dann eingeführt?“


  „König und Hoher Rat entscheiden darüber, nachdem der Höchste der Priester die Götter befragt hat. Aber es ereignet sich höchst selten. Die Götter versagen den heute Lebenden neue technische Erfindungen.“


  Die Lehrstunde war zu Ende. Klaus, nunmehr allein, warf sich seufzend auf sein Bett. Schon hatte er geglaubt, die Verhältnisse von Cheti einigermaßen gut zu kennen, nun fand er sie unbegreiflich, absurd, närrisch! Diese Leute kannten Verfahren, welche sich durchaus mit oberirdischen messen konnten und wandten sie nicht an, oder nur dazu, das behördlich verteilte Einheitsfutter herzustellen und die schneckenlangsamen Seilbahnen in Betrieb zu halten. Sie hatten keine Zeitung, kein Radio, kein Kino, weil die pfiffigen Götzenpriester es verboten, weil sie genau wußten, daß das Volk dann nicht mehr so einfach zu regieren sein werde. Die Unterweltler nahmen es lammfromm hin. Vielleicht machte das ewig gleichmäßige Klima sie so fügsam, vielleicht waren sie durch ihre Religion mit den vielen Göttern und Obergöttern, die in die staatlichen Belange hineinredeten, so verdummt, daß ihnen alle Tatkraft abhanden gekommen war. Ob man nichts tun könnte, um sie aufzuklären?


  In solche Gedankengänge steigerte sich Erichsen seit einigen Wochen immer mehr hinein. War es nicht seine Verpflichtung, dem Volk von Cheti zu offenbaren, wie seine Lage war und wie die Oberfläche der Erde beschaffen war? Mußte man nicht dem unmöglichen Zustand ein Ende setzen, daß hier ein paar Millionen hochbegabter Menschen, die aus sich heraus wichtige Erfindungen und Entdeckungen gemacht hatten, weitervegetieren, ohne Kenntnis davon, was sich oben im Lichte des Tages abspielte, niedergehalten und dumm gemacht durch ihre mittelalterlichen Regierenden und Priester? Am liebsten hätte er sich auf einen großen Platz der Hauptstadt gestellt und zum Volk geredet.


  Diese Gedanken und Absichten waren ein Ausdruck von Klaus Erichsens Nervosität und innerer Unruhe.


  Zustände beängstigender Erregung wechselten mit dumpfer Niedergeschlagenheit. Klaus glaubte, daß die seelische Verfassung allein durch seine Isolierung in der Turmwohnung hervorgerufen sei. Darin irrte er. Er konnte nicht wissen, daß unheimliche nächtliche Geschehnisse dazu beitrugen.


  Häufig in diesen Wochen öffnete sich mitten in der Schlafzeit im Nachbarraum eine Tür, welche sich fugenlos in die hölzerne Wandverkleidung einpaßte. Erst dann, wenn sie sich vergewissert hatten, daß Erichsen schlief, betraten zwei Männer, Simad und Sarasola, sein Zimmer. Dieser vertiefte den Schlaf durch ein paar magnetische Striche. Streifiges Rotlicht fiel durch die geschlossenen Fensterläden und beleuchtete das Gesicht des Schlafenden, der sich manchmal unruhig wälzte, der Hohepriester ließ den Strom seines starken Willens auf ihn wirken. Halblaut wurden die Fragen gestellt, und flüsternd kamen die Antworten, Simad übersetzte. Aus Schlaf war Hypnose geworden. Klaus gab dem Fragenden genaue Auskünfte über alles, was er von der Erdoberfläche wissen wollte, führte ihn durch die Stationen seines eigenen Lebens, durch die Großstädte seines Landes und fremder Kontinente, gab Erläuterungen über Dinge, die ihm fremd und schwer begreiflich waren und ahnte im Wachen nichts von der nächtlichen Abzapfung seines Wissens. Nur wunderte er sich oft beim Erwachen, wie erschöpft und zerschlagen er trotz festen Schlafs war. Manchmal kam es ihm vor, als sei die Stellung des Tisches und der Stühle eine andere als am Abend vorher, dann redete er sich ein, daß es ein Irrtum sein müsse.


  In diesem Zustand der Erregung und Ratlosigkeit kam wie gerufen der Arzt, der nach langer Zeit wieder einmal nach ihm sah, als Simad schon gegangen war. Klaus überfiel ihn mit der Frage: „Wo ist Rocco, und warum kümmert er sich nicht um mich?“


  „Rocco lebt zu Haus auf dem Lande in der Nähe von Kla, ist nicht in Atakor.“


  „Und wann wird diese Freiheitsberaubung ein Ende finden? Ich werde verrückt dabei, bin nicht mehr Herr meiner Nerven. Damit ich die Sprache erlerne, braucht man mich zu eurem gepriesenen Lande nicht zu isolieren. Oder fürchtet man sogar im Königspalast eine Entführung?“


  „Das hat andere Gründe! Man isoliert dich aus Furcht davor, daß dem Volk Zweifel an der althergebrachten Religion und Weltanschauung kommen, falls deine Behauptungen bekannt werden!“


  „Sehr menschenfreundlich! Habt ihr, du und Rocco, auch Furcht davor?“


  „Wir hoffen von ganzem Herzen, daß du in Fieber oder in Verwirrung gesprochen hast, denn anders wäre es furchtbar. Es würde den Einbruch dämonischer Gewalten in unser gut übersehbares und glückliches Dasein bedeuten. Wir würden nicht mehr Menschen sein, von denen jeder etwas bedeutet im Ablauf der Welt, sondern herabgewürdigt werden zu einem Nichts.“


  Erichsen war betroffen. Wenn sogar der Arzt eine solche Einstellung hatte, dann war es sinnlos, ihm seine Nöte und Empfindungen anzuvertrauen. „Denken alle so?“ fragte er.


  „Ja, darin sind wir uns alle einig. Der Streit geht um andere Fragen. Rocco und ich, wir streben an, unsere Expedition in die große kalte Hohle, die deine Heimat ist, so bald als möglich zu wiederholen, wir wollen als Wissenschaftler das Problem lösen, ohne Rücksicht darauf, was sich als Wahrheit herausstellt. Der Kronprinz steht auf unserer Seite. Sarasola sieht aber schon in einer weiteren Expedition in deine Heimathöhle eine große Gefahr und will sie verhindern. Die Meinung der Mitglieder des Hohen Rates ist geteilt, jede Partei versucht, die Mehrheit für sich zu gewinnen.“


  Weiter erzählte der Arzt seinem ungläubig lauschenden Zuhörer offenherzig den Verlauf der ersten Vorstellung vor dem König und dem Hohen Rat vor einem Vierteljahr, daß auch Rocco damals in seinem Bericht betont hätte, er hielte Erichsen infolge seines Sturzes für geistesgestört.


  „Wenn es so steht“, sagte Klaus erbittert, „werde ich erst recht die Wahrheit verkünden, vor der einzig kompetenten Körperschaft, dem König und dem Hohen Rat. Jetzt beherrsche ich ja einigermaßen eure Sprache, ich werde so reden, daß man mir glauben muß. Was kann mir denn schon passieren?“


  „Passieren? Von selten des Königs und des Hohen Rates nichts – außer weiterer Isolierung. Bei uns zu Lande ist man human und friedfertig!“


  „Das habe ich gemerkt“, antwortete Erichsen mit bitterem Spott, „als man mich acht Tage nach meiner Ankunft entführen wollte.“


  „Leider gibt es bei uns außer einer riesigen Überzahl guter und harmloser Menschen auch ein paar fanatische Sektierer, die im Dienst ihrer vermeintlichen Sendung kein Mittel scheuen. Es sind die ‚Grauen’. Ihr schändlicher Überfall ist ja abgewehrt worden!“


  „Sie müssen doch ein Motiv dazu gehabt haben?“


  „Nun ja – ihre fanatisch religiöse Einstellung – und um es ganz offen zu sagen, den Auftrag einer gewissen höchsten Stelle, die, wie man munkelt, Querverbindungen zu den Grauen hat.“ Der Arzt wandte sich zum Gehen: „Ich habe schon zuviel gesagt!“


   


  *                     *


  *


   


  Eines Tages teilte Professor Simad seinem Schüler mit, Seine Königliche Majestät und Seine Königliche Hoheit der Kronprinz wünschten ihn in einer Stunde zu sehen, um festzustellen, welche Fortschritte er in der Erlernung der Sprache gemacht habe. Zum erstenmal verließ er den Turm, in Begleitung von Simad, der ihn ermahnte:


  „Sie haben nur kurz auf das zu antworten, was der König oder der Kronprinz Sie fragen, und nicht etwa längere Ausführungen zu machen!“


  Vor ihnen öffnete sich das Tor zum großen Audienzsaal. Nicht allein der König und der Kronprinz waren anwesend, sondern die gesamte königliche Familie und ein Teil des Hofstaates hatten sich eingefunden, um an der Sensation teilzunehmen, den Eingeborenen der kalten Höhle zu betrachten.


  Erichsen verbeugte sich, und der alte König winkte mit einer müden Handbewegung, näher zu kommen. Statt des Herrschers sprach aber Ayor Tupac, der Kronprinz, auch schon ein Mann von 50 Jahren, schlank und hochgewachsen, mit kühn geschwungener Nase im schmalen Gesicht. Rasch und herrisch stellte er Fragen, so daß Klaus große Mühe hatte, zu verstehen:


  „Du bist also der Fischer aus der Höhle, die unsere Expedition entdeckt hat. Wovon lebt ihr, wie könnt ihr euch gegen die Kälte schützen?“


  Der alte König drehte den Kopf zur Seite und hielt die hohle Hand ans rechte Ohr, als Klaus sehr langsam antwortete: „Ich bin kein Fischer und stamme nicht von jener kleinen Insel, sondern aus einem anderen Teil dessen, was eure Gelehrten die obere Höhle, wir die Erdwelt nennen. Sie ist auch eure Urheimat. Bisher habe ich es meinen Lehrern nicht gesagt, weil ich diese Eröffnung für so wichtig hielt, daß ich sie nur vor Eurer Majestät oder vor einer Gelehrtenkommission des Reiches von Cheti abgeben wollte.“


  Diese Rede schlug wie eine Bombe ein, Minuten vergingen, bis der Kronprinz Antwort gab: „Was bist du denn, wenn du kein Fischer sein willst?“


  „Ich würde hier zu den Amautas, zur Kaste der Wissenden, der Technik gehören.“


  „Was habt ihr denn für technische Errungenschaften?“


  „Zum Beispiel Flugzeuge, die rascher fliegen als der Schall, Schiffe, die mit Tausenden von Menschen an Bord über gewaltige Meeresstrecken fahren. Großraketen, welche 500 Kilometer in die Höhe und 10 000 Kilometer in die Ferne fliegen. Ferner …“


  Der Kronprinz winkte ab und stellte die Frage: „Wieviel Einwohner hat das, was ihr die Höhle Erdwelt nennt?“


  „Ich weiß die genaue Zahl nicht, annähernd sind es drei Milliarden.“


  „Millionen meint er, darf ich ergebenst berichtigen, Königliche Majestät“, meldete sich Professor Simand.


  „Nein, Milliarden! Drei mal tausend Millionen!“ Diese laute Antwort Erichsens hatte eine Wirkung, die er nicht erwartete.


  Ein Lächeln lief über die Züge des alten Königs, der Kronprinz aber brach in schallendes Gelächter aus und gab damit das Signal zu allgemeiner Heiterkeit.


  Während der ganze Hofstaat lachte und Prinz und Prinzessinnen kicherten, blieb eine, die am weitesten links einen Schritt abseits stand, vollkommen ernst und betrachtete Klaus prüfend. Sie war schlank. Ihr blondes Haupt trug sie hoch erhoben. Er erwiderte ihren Blick, und sie winkte mit den Augen zurück, ehe noch jemand die kleine Szene bemerkte.


  Wie im Traum verließ Klaus den Audienzsaal. Kaum waren sie draußen, schrie Professor Simad ihn an: „Wie konnten Sie gegen mein ausdrückliches Verbot solchen Unsinn vor Seiner Majestät reden? Sie gehören in ein Sanatorium!“


  „Kommen Sie doch mit auf die Erdoberfläche und überzeugen Sie sich.“


  „Sie haben hier keine Vorschläge zu machen! Ich werde es ablehnen, Sie weiter zu unterrichten!“


   


  *                     *


  *


   


  Die der Hauptstadt nächstgelegene Höhlenwand befand sich im Südosten. Dort entsprang das Flüßchen, welches Atakor durchfließt. Zuerst stieg das Gelände von der Stadt aus gleichmäßig an, dann türmte es sich in zwei gewaltigen Terrassen empor zur begrenzenden hohen Mauer. Wo das Plateau der oberen Terrasse an den Gebirgswall stieß, lag das Heiligtum der Erdmutter. Ihr riesiges Bild war aus dem Felsen herausgehauen und wachte seit Jahrtausenden über dem rotleuchtenden Höhlenland.


  Noch während der allgemeinen Schlafzeit kam ein kleiner Transport von der Hauptstadt herauf. Vier junge Priester luden eine verhüllte Sänfte aus dem Wagen der Schwebebahn, hoben sie auf und trugen sie. Die Bahn endete nahe dem Steilabfall, das letzte kilometerweite Stück bis zum Heiligtum mußte von jedermann, ob König oder Lamahirt, zu Fuß zurückgelegt werden. Nach einer Weile setzten sie die Sänfte ab, um sich auszuruhen, und ein fünfter Mann, der hinter ihr schritt, ohne beim Tragen zu helfen, Professor Simad, lüftete vorsichtig die Vorhänge. Innen schlief Klaus Erichsen fest und zuverlässig, er hafte nichts davon gemerkt, daß man ihn in der Nacht nach der Audienz noch zusätzlich betäubte und hierherbrachte.


  Der Zug setzte sich wieder in Bewegung und erreichte das Heiligtum. Treppenstufen aus weißem Marmor führten zum Vorhof empor, einer weiten halbrunden Estrade, die von einer Doppelreihe hoher Säulen umgeben war. Das eigentliche Tempelgebäude in der Mitte des Vorhofs war unmittelbar an die glatte Felswand gelehnt. Die Sänfte wurde abgesetzt, der Schlafende mitsamt einer leichten Tragbahre herausgehoben und auf den Fliesenboden des Tempels gestellt. Simad und die Träger verharrten unschlüssig, denn sie wollten Sarasola, den Höchsten Priester, nicht stören, der auf den Stufen des Opferaltars betete.


  Nach einer Weile erhob sich der Höchste Priester, winkte den Angekommenen und den acht illustren Gästen, die Zeugen dieser Szene waren und an der Tempelwand Platz genommen hatten. Diese Gäste waren Mitglieder des Hohen Rates, Sarasola hatte sie gebeten, bei dem Schauspiel, das hier vorbereitet wurde, anwesend zu sein. Der Tempeldiener öffnete eine Tür links rückwärts, die den Zugang zum Orakel bildete, in dem die Gottheit befragt wurde. Das mittelgroße Gelaß war aus dem gewachsenen Fels herausgebrochen und empfing sein Licht von einer großen runden Fensteröffnung in der stehengebliebenen Felsmauer. Da sie mit blauem Glas versehen war, herrschte eine helle purpurne Dämmerung. Der Raum wies keinerlei Schmuck auf, weder eine Figur noch ein Bildnis lenkte die Aufmerksamkeit ab. Einzig und allein stand eine fast mannshohe Steinsäule darin, auf der eine umfangreiche Kugel aus klarem geschliffenem Bergkristall ruhte.


  Zu Füßen dieser sonderbaren Vorrichtung wurde die Tragbahre niedergesetzt, die Träger verließen den Raum, nur Sarasola blieb mit den acht Mitgliedern des Hohen Rates.


  Sarasola kniete neben der Tragbahre, versank in einen tranceähnlichen Zustand und suchte Kontakt mit dem Schlafenden. Er wollte diesmal nicht nur eine mündliche Beschreibung. oberirdischer Landschaften und Zustände erhalten, sondern sie als Bilder, als Visionen im Kristall sichtbar machen. Es war nicht das erste Mal, daß er seine Zuschauer durch solche angeblich übernatürlich-göttlichen Zaubereien verblüffte.


  Erwartungsvoll starrten die Zeugen in die Kristallkugel. Sarasolas Lippen bewegten sich, unhörbar gab er dem Schläfer immer dringendere Befehle. Ein Kraftstrom ging zu diesem hinüber.


  Jetzt erwachte Leben in der Kristallkugel. Ausgehend von einem Fixierpunkt, der wie ein heller Stern aufblitzte, breitete sich ein Lichtschein aus, darin sah man undeutlich, ständig wechselnd wie in einem Kaleidoskop, bewegte Schatten und Farbflecken, die zu verwachsenen menschlichen Figuren zu gehören schienen. Und dann wurde die Illusion so eindringlich, daß die Zuschauer plötzlich in eine unbekannte Ferne versetzt waren, die den ganzen Gesichtskreis ausfüllte, daß sie sogar die Geräusche hörten.


  Alle befanden sich in einer breiten schnurgeraden Großstadtstraße, beiderseits reckten Hochbauten ihre Türme in den grauen Himmel, sie bewegten sich mit dem Menschenstrom an einer Häuserseite, während in der Straßenmitte vierreihig der Kraftwagenverkehr rollte. Man näherte sich einer anderen Verkehrsader, welche die eigene rechtwinklig kreuzte. Die Woge von Menschen und selbstfahrenden Wagen kam davor zum Stehen, staute sich auf, bis grünes Licht die Fortbewegung freigab, dicht gedrängte Massen liefen hastig von beiden Seiten über die kreuzende Straße. Weiter drängten sie sich über Plätze, querten auf einer Brücke einen breiten Fluß, begleitet vom ratternden Wagenverkehr, während unten auf dem Wasser Schiffe dampften und Flugmaschinen rauschend und tosend über den Himmel zogen.


  Jenseits des Stromes lag ein riesiges Industriewerk hinter hohen Mauern, sie traten ein, wanderten durch Hallen aus Stahl und Glas, in denen Heere von Maschinen arbeiteten, die nur von wenigen Menschen beaufsichtigt wurden. Nach dem Weggang aus der Fabrik war die Straße dunkel, doch durch Ketten strahlender Ampeln in künstliches Licht getaucht. Mächtige Reflektoren schrieben Reklametexte in die Wolken, Kaskaden von Licht bildeten Figuren und Schriften an den Wänden der Hochhäuser.


  Noch ehe die Konturen dieser Vision völlig verloschen, stieg eine andere auf, das Bild eines sonnenbeschienenen, palmenbewachsenen Küstenstreifens, an dessen Sandstrand sich schäumende Wogenkämme brachen. Sie hörten den Anprall der Brandung. Aber auch hier waren Ruhe und Einsamkeit nicht zu finden, der Badestrand war schwarz von Menschen. Langsam verblaßte das Bild.


  Im tiefen Schweigen waren nur die schweren Atemzüge des Höchsten Priesters zu vernehmen, der immer noch neben der Tragbahre kniete. Die Zuschauer waren verwirrt. Sollte es wirklich irgendwo in der Welt so fremdartige Dinge am äußersten Rande der Schöpfung geben? Es mußte wohl so sein, der Hohepriester hatte ihnen gesagt, daß er heute nur Erinnerungsbilder des Schläfers sichtbar machte.


  Sarasola beabsichtigte noch nicht, die Sitzung zu beenden, er wollte Antwort auf eine ganz besondere Fragestellung und konzentrierte seine ganze Kraft darauf, die Träume des Mediums dahin zu lenken. Es glückte. In den leeren Raum der Kugel malte das Licht die Schattenrisse eines zerschossenen Waldes, die Trümmer eines zerstörten Dorfes bei sinkender Nacht. Bald wurde die Illusion so täuschend und greifbar, daß die Zuschauer neben anderen Schattengestalten in Erdlöchern zu hocken glaubten. Hätten sie den Lärm von Explosionen und die Ausbrüche von Licht in der düsteren Landschaft besser zu deuten vermocht, würden sie darin explodierende Granaten erkannt haben und angreifende Panzer, denen ein Strom von Feuer entgegenschlug.


  Besser verstanden sie das Bild, welches danach aufstieg. Wieder befanden sich alle in einer nächtlichen Straße, aber jetzt war es im Herzen der Großstadt unheimlich still, stiller als in einem Dorf von Cheti. Alle Lichter waren erloschen und kein Fahrzeug weit und breit zu erblicken. Nur einzelne Passanten liefen hastig, sonderbarerweise konnte man ihren Weg wie durch Glas verfolgen, in Keller, Bunker und Untergrundbahnschächte, in denen die Bevölkerung der Millionenstadt eng gedrängt und schweigend ihr Schicksal erwartete. Am Himmel kreisten die Lichtfinger vieler Scheinwerfer, plötzlich faßten sie einen dichten Schwärm von Flugmaschinen, die wie winzige Insekten ins Licht eintauchten. Von ihnen ging aber ein Inferno der Vernichtung aus, vor dem alle Vorstellung verblaßte. Häuserblocks zerbarsten und stürzten zusammen, in der Tiefe der Keller wurde vieles Leben erstickt oder vom Druck zerrissen.


  Das lebende Bild verlosch unvermittelt, der Schläfer war unruhig geworden, wälzte sich auf die andere Seite. Sarasola strich mit beiden Händen über Erichsens Gesicht und brachte es fertig, ihn wieder in tieferen Schlaf zu zwingen, nicht aber, weiter in den Bahnen zu träumen, die er vorschrieb. Seine geistigen Energien waren erschöpft.


  Schwerfällig erhob sich der Höchste Priester, ging zur Tür, rief die Träger und gab Befehl, Erichsen dorthin zurückzubringen, von wo er heimlich entführt wurde. Dann wandte er sich an die Anwesenden, die erst mühsam das Grauen abschütteln mußten, welches die magischen Bilder hinterlassen hatten. „Ich danke Ihnen, Weise des Hohen Rates, daß Sie meiner Einladung gefolgt sind. Vermutlich blieb Ihnen manches unverständlich, aber soviel konnten Sie erkennen, daß in der Weltgegend, aus welcher der Schläfer stammt, der Krieg, der bei uns seit vielen Jahrhunderten überwunden ist, noch immer fortlebt. Noch die letzte Steigerung der Vernichtungsmittel, die Atomwaffe, wollte ich Ihnen zeigen, aber die Götter geboten Einhalt. Die Kräfte des Schlafenden und auch die meinen sind erschöpft. Daher werde ich Ihnen erst in Atakor die genaue Deutung der Visionen geben und es Ihnen und den übrigen Mitgliedern des Hohen Rates überlassen, die Schlußfolgerungen daraus zu ziehen.“


   


  *                     *


  *


   


  Beim Verladen der Sänfte mit dem Schläfer auf der Schwebebahn-Station geschah etwas Unerwartetes. Etwa zwanzig Polizeisoldaten unter Führung eines Hauptmanns traten aus dem Stationsgebäude und umstellten den Transportwagen. „Auf wessen Anordnung ist der junge Mann aus der oberen Höhle hierhergebracht worden?“ wollte der Hauptmann von Simad wissen.


  „Auf Befehl Seiner Excellenz des Obersten Priesters.“


  „Sie sind doch königlicher Beamter. Haben Sie gemeldet, daß Ihnen solche Anweisung zuteil wurde? Haben Sie Ihre Vorgesetzten davon in Kenntnis gesetzt, daß Sie schon im Palast von Atakor zu heimlichen Befragungen des Fremden hinzugezogen wurden?“


  „Nein, ich hielt es nicht für nötig!“


  „Sie sind verhaftet, Professor Simad, und werden unter Bewachung in die Stadt zurückgebracht. Den Transport des Schlafenden führen meine Leute durch!“


  „Auf wessen Befehl geschieht das? Ich werde mich sofort bei Seiner Excellenz beschweren!“


  „Das ist Ihnen nicht gestattet! Sie werden auf Befehl seiner Königlichen Hoheit, des Kronprinzen, gefangengenommen, der in einer Viertelstunde persönlich hier eintreffen wird.“


   


  *                     *


  *


   


  Der Hauptmann überbrachte Sarasola die Nachricht, Seine Königliche Hoheit bäte darum, unverzüglich von Seiner Exzellenz empfangen zu werden. Die erste Absicht des Höchsten Priesters war, den hohen Besucher mit dem Bescheid abzuweisen, er sei jetzt zu erschöpft. Das war keine Lüge, denn die Beschwörung der Traumbilder hatte seine geistigen Kräfte bis aufs letzte beansprucht, und gerade jetzt war er am allerwenigsten auf eine Auseinandersetzung vorbereitet. Aber selbst er, der Oberste Priester, konnte es nicht wagen, denn Empfang des Thronfolgers zu verweigern. Also sagte er zu, er würde ihn in seiner Wohnung erwarten.


  Ayor Tupac, der Kronprinz, hatte dies alles vorausgesehen und berechnet. Die heimliche Befragung Erichsens im Turm war zu seiner Kenntnis gekommen, der Führer der Turmposten hatte es beobachtet und ihm Meldung gemacht. Ebensowenig war ihm Erichsens Entführung und die Abreise von acht Mitgliedern des Hohen Rates zum Tempel der Erdmutter entgangen. Er war erbittert über diese Eigenmächtigkeiten, die einen Bruch des Gesetzes und eine Mißachtung des Königs bedeuteten, und entschloß sich zum Gegenschlag. Ayor Tupac wußte, daß Sarasola eine durchwachte Nacht im Tempel und unerhörte psychische Anstrengungen hinter sich hatte und trotzdem nicht anders konnte, als ihn zu empfangen. Das bot die günstigsten Vorbedingungen für eine Auseinandersetzung, welche doch einmal kommen mußte. Der oberste Priester würde gehemmt sein und von seinen dämonischen Fähigkeiten der Beeinflussung keinen Gebrauch machen können.


  Seit 700 Jahren war die Macht über Cheti geteilt. Nach der Lesart, die von den Priestern verbreitet wurde, deswegen, weil der König die Götter beleidigt hatte. In Wahrheit, weil das mächtige Priestertum damals einem schwachen König dieses Zugeständnis abrang. In der Folgezeit wechselten starke Herrscher, die tatsächlich wieder die ganze Macht ausübten mit schwachen, die nur ausführende Organe tatkräftiger Priester waren. Nun, er, Ayor Tupac, würde gewiß kein Schattenkönig werden, wenn er in Kürze den Thron seiner Väter bestieg. Falls es allein nach seinem Willen ginge, würde er das lästige Nebeneinander, die Teilung der Gewalt beseitigen und manches ändern, was in Cheti überständig und reformbedürftig war. Aber leider konnte er solchen Staatsstreich nicht wagen, solange er einen Gegner wie Sarasola hatte, dessen Einfluß im Volk groß war.


  Sarasola, Sohn eines Hirten, verfügte über einen starken Willen und über parapsychische Gaben. Er verstand es, sich Menschen durch die Macht seines Blicks gefügig zu machen. Mehr noch, man sagte von ihm, daß sein Geist den Körper verlassen konnte, um in der Ferne auf andere einzuwirken. War es ein Wunder, daß er mit solchen dämonischen Fähigkeiten viel Anhang hatte und von einem kleinen ländlichen Götterdiener rasch zum obersten Priester des Reiches aufstieg?


  Es blieb nicht anderes übrig als ihn einstweilen in seiner Stellung zu dulden, aber man mußte ihn in seine Schranken verweisen. Ayor Tupac traute sich das zu, denn er war den Künsten des Hohenpriesters nicht ausgeliefert, weil er ihnen seinen eigenen starken Willen entgegensetzte, er war immun gegen diese Magie, die er nicht für übernatürlich oder gar etwa für göttlich hielt.


  Der Hohepriester erwartete den Kronprinzen auf der Terrasse seines aus gewöhnlichen Steinblöcken zusammengefügten Hauses. Sarasola ging dem Thronfolger keinen Schritt entgegen. „Sie wollen mich sprechen, Prinz Ayor Tupac?“ fragte er herablassend.


  „Nun, was hat die Göttin über die Verbindung zur oberen Höhle gesagt?“ begann der Kronprinz das Gespräch.


  „Die Erdmutter hat mir furchtbare Dinge gezeigt, die obere Höhle ist eine Welt des Bösen. Sie befiehlt durch meinen Mund, jede Verbindung dorthin abzubrechen, weil nur Unheil für uns daraus kommen kann. Der junge Mann, den die Expedition mitbrachte, soll getötet werden.“


  „Das wußte ich im voraus. Eure Exzellenz, daß die Erdmutter durch Ihren Mund so sprechen würde“, antwortete Ayor Tupac mit einem Anflug von Lächeln. „Denn Sie versuchten ja, das Urteil schon vorwegzunehmen! Ohne Wissen Seiner Majestät und des Hohen Rates wurde von Ihnen die fanatische Sekte der Grauen, diese Mordbande, diese Kulturschande unseres Reiches zu einer Entführung des jungen Mannes angesetzt, die nur durch Zufall scheiterte.“


  Sarasola sprang auf, alles Blut wich aus seinem Gesicht, die Hände zitterten, der Atem ging keuchend. Der unerwartete Angriff traf ihn wie ein Peitschenschlag: „Niemand hat bisher gewagt, so mit mir zu sprechen!“ rief er überlaut. „Ich brauche doch wohl nicht im Ernst auf eine solche Anschuldigung einzugehen?“


  „Eure Exzellenz werden es müssen, denn ich kann notfalls den unumstößlichen Beweis liefern, daß Sie der Anstifter sind. Die überlebenden Räuber habe ich persönlich vernommen. Dazu kommt, daß der im Palast internierte junge Mann, der unter königlichem Schutz steht, häufig im Schlaf ausgehorcht und heute widerrechtlich hierhergebracht wurde!“


  „Ja, um ihn im Angesicht der Göttin zu befragen, wie es mein Recht ist!“


  „Halten Sie es auch für recht- und gesetzmäßig, daß acht Mitglieder des Hohen Rates hier beeinflußt werden sollten? In der Verfassung sind solche Methoden ausdrücklich aufs strengste untersagt.“


  „Der König und der Hohe Rat werden entscheiden, ob ich richtig handelte, nach allem was ich jetzt über die Oberwelt weiß!“


  „Mein Vater hat schon entschieden, ich stehe als sein Beauftragter vor Ihnen.“ Ayor Tupacs Stimme wurde lauter und schärfer, als er fortfuhr: „Mein Vater ist alt und hat nichts dagegen unternommen, daß Sie fortdauernd die gesetzlichen Grenzen Ihres Amtes überschritten, doch selbst seine Geduld war zu Ende, als er vor wenigen Stunden von Ihrem letzten Übergriff hörte. Er gab mir alle Vollmachten. Ich werde sie benutzen, um unser künftiges Verhältnis zu klären. Sie werden dieses Haus nicht verlassen, Sarasola, es sei denn als Gefangener, ehe nicht volle Klarheit zwischen uns herrscht. Das Haus ist von meinen Leuten umstellt!“


  Sarasola taumelte. Mitleidlos stieß Ayor Tupac nach: „Wenn der Sohn eines Hirten in wenigen Jahren zum Höchsten Priester aufsteigt, dann sollte er den Göttern danken und nicht noch danach streben, den König seinem Willen zu unterwerfen. Die Macht hat Ihnen den Kopf verwirrt. Sie haben jetzt die Wahl:


  Entweder Sie glauben, den Kampf mit mir ausfechten zu müssen, ich werde ihn mit letzter Härte und Konsequenz durchführen und kann Ihnen voraussagen, daß Sie unterliegen und aus Ihrem Amt entfernt werden. Oder Sie erkennen Ihre Grenzen, halten sich genau an Ihre Befugnisse, dann bin ich bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, und niemand wird erfahren, was in dieser Stunde zwischen uns besprochen wurde.“


  Noch einmal flackerten die Augen des Hohenpriesters auf: „Ich habe unkorrekt gehandelt, das gebe ich zu, aber es geschah zum Besten des Reiches. Wenn der König wüßte, was uns droht, falls wir nicht aufhören, an die Oberfläche vorzustoßen …“


  „Lenken Sie jetzt nicht ab, sondern geben Sie mir eine klare Antwort.“


  „Geben Königliche Hoheit mir einen Tag Bedenkzeit!“


  „Nein, jetzt und hier müssen Sie sich entscheiden!“


  Der Hohepriester schloß die Augen. Endlich brachte er mit erstickender Stimme heraus: „Ich bin bereit die Bedingungen zu hören – für eine Zusammenarbeit!“


  „Als erstes: Die Sekte der Grauen wird endgültig aufgelöst.


  Zum zweiten: Der junge Mann, dessen Träume hier erforscht wurden, untersteht allein meiner Verfügung. Sollte er durch seine Reden Unheil anrichten, sperre ich ihn auf Lebenszeit ein.


  Drittens: Ich verzichte auf eine Anklage wegen des Verfassungsbruchs, daß hier acht Mitglieder des Hohen Rates in ihrer freien Entscheidung beeinflußt wurden. Dafür fordere ich, auch in meines Vaters Namen, in Zukunft vertrauensvolle Zusammenarbeit, nicht Gegnerschaft! Beginnen Sie damit, daß Sie uns und dem Hohen Rat in der nächsten Sitzung ein einwandfreies Bild davon geben, was Sie durch Ihre Methoden von der Oberwelt erfahren haben. Sollte ich dadurch überzeugt werden, daß eine Verbindungsaufnahme dorthin schädlich ist, dann werde auch ich mich weiteren Expeditionen widersetzen.“


  Sarasola nickte mit zusammengebissenen Zähnen, und Ayor Tupac verließ das Haus als Sieger.


   


  *                     *


  *


   


  Klaus Erichsen hatte keine Ahnung, was sich alles mit ihm und seinetwegen ereignet hatte, als er mit schwerem Kopf in seinem Bett in der Turmstube erwachte. Er hatte außerordentlich lebhaft geträumt, war in der Fabrik seines Vaters, in Buenos Aires, an einem Badestrand am Atlantik, dann wieder im Krieg gewesen, den er zwar nicht selbst erlebte, doch aus Büchern und Filmen kannte.


  Klaus schnupperte in der Luft, ein Rest süßlich betäubenden Geruchs hing im Zimmer. Er stieß die Läden auf, im helleren Licht blinkte ein kleiner Scherben dünnen Glases auf dem Fußboden. Er hob ihn auf und betrachtete ihn kopfschüttelnd. Mühsam tastete sich seine Erinnerung wieder an die Ereignisse des gestrigen Tages heran. Hatte nicht der Sprachlehrer nach der Audienz bei der Königlichen Familie gedroht, ihn nicht mehr zu unterrichten? Er hatte es wahrgemacht, denn eben schlug die Mittagsglocke zwei Schläge. Es war ihm nur recht, so konnte er sich heute ungestört ausschlafen. Er würde sich jetzt zu essen bringen lassen, sich dann wieder niederlegen, denn er fühlte sich ungewöhnlich zerschlagen.


  Nach dem Essen baute Erichsen eine Stuhlbarrikade vor die Tür, denn durch das Glasstückchen auf dem Fußboden gewann er die Überzeugung, daß jemand in seinem Zimmer gewesen sei, während er schlief.


  Klaus wußte nicht, wie lange sein Schlummer gedauert hatte, als er von einem Geräusch hochschreckte, in seine knappe Bekleidung schlüpfte und die Eingangstür untersuchte – nichts hatte sich verändert! Doch beim Umwenden sah er zu seinem heftigen Schreck eine Gestalt mitten im Zimmer und erkannte im matten Schein, welcher durch die geschlossenen Läden fiel, die junge Prinzessin, die seine Gedanken gestern nachhaltig beschäftigt hatte.


  „Sind Sie es, Prinzessin, oder träume ich?“


  Die Gestalt legte den Finger auf den Mund, um auszudrücken, daß er leiser sprechen solle.


  „Wie sind Sie hereingekommen, die Tür ist doch zugesperrt?“ flüsterte er. Statt einer Antwort fühlte er seine Hand ergriffen und sich ins Nebenzimmer gezogen, dort stand eine Tür offen, die Klaus noch nie bemerkt hatte, weil sie sich fugenlos in die hölzerne Wandbekleidung einpaßte. Der Türgriff war außen, eine schmale Wendeltreppe führte in die Tiefe.


  „Wir spielten hier als Kinder und entdeckten diesen Geheimgang. Er muß aus sehr alter Zeit stammen. Ich kam, um zu warnen. Bald werden Sie vor den Hohen Rat und vor meinen Onkel geführt werden. Sprechen Sie nicht wieder dieselben Dinge wie vorgestern. Sagen Sie, daß Sie verwirrt waren, sich falsch ausdrückten.“


  „Aber weshalb sollte ich nicht die Wahrheit reden?“


  „Weil Ihre Zukunft davon abhängt. Irgend etwas ist inzwischen geschehen, mit Ihnen und Ihretwegen, ich entnahm es aus den Gesprächen bei Tisch. Reden Sie wieder dasselbe, so wird man Sie in ein Heim für Geisteskranke einsperren.“


  Klaus ließ sich auf einen Sessel nieder, überwältigt davon, daß eine Enkelin des Königs dies für ihn wagte, und fand erst nach geraumer Zeit Antwort. „Warum nehmen Sie soviel Anteil an meinem Geschick, Prinzessin?“


  Sie trat nahe an ihn heran und streichelte mit einer Hand sein Haar: „Weil Sie mir gefallen!“


  „Sie mögen recht haben!“ gestand Klaus zögernd zu. „Vielleicht habe ich Fehler begangen!“


  „Sie haben damit nur erreicht, daß mein Onkel, der Kronprinz, und einige andere, die Ihnen freundlich gesinnt waren, jetzt vor den Kopf gestoßen sind. Vorgestern lachte die ganze Versammlung deswegen über Sie.“


  „Nur Sie nicht, Prinzessin, ich habe es genau gesehen!“


  „Ich fürchte mich. Wenn es wahr wäre, was Sie redeten, dann müssen Sie aus einer schrecklichen Welt stammen. Die Zahlen, die Sie nannten, waren ein Alpdruck. In eurem riesigen Kosmos wäre der Einzelmensch weniger als ein Nichts!“


  „Fast wörtlich dasselbe sagte mir neulich der Arzt der Erdexpedition. Scheinbar habe ich wenig Geschick, meine Welt richtig zu schildern, wenn jeder von euch durch meine Beschreibung Entsetzen davor bekommt. Die Schatten sind dunkler bei uns, aber das Licht ist heller. Es gibt herrliche Dinge, mit denen sich hier nichts vergleichen läßt.“


  „Sie machen mich neugierig. Erzählen Sie mir davon, es soll unser Geheimnis bleiben.“


  „Ich will ein solches Bild von meiner Welt entwerfen, daß ich Sie nicht wieder erschrecke!“ versprach er und berichtete von Tag und Nacht, von der weißglühenden Himmelsscheibe, die man Sonne nennt, vom gelben Mond und den Feuerfunken der Sterne, von blauem Himmel und bewegter See. Sie horchte mit offenen Augen. „Das alles will ich noch viel genauer wissen!“ flüsterte sie zum Abschied. „Morgen komme ich um dieselbe Stunde!“


  Wirklich war sie in der nächsten Schlafzeit wieder da und in der übernächsten. Klaus bangte, daß man sie überraschen könnte. Toxa – das war ihr Name – hatte weit weniger Angst als er selbst und wußte offenbar genau, was sie wagen konnte.


  Es war ein Traum von fünf Tagen Dauer, und niemand störte die beiden, niemand entdeckte das Geheimnis ihrer gegenseitigen Liebe.


   


  *                     *


  *


   


  Am sechsten Tag nach der Audienz wurde Erichsen gerade zu der Zeit, als draußen ein Elf-Tage-Gewitter mit Donner, Blitz und wenig Regen niederging, in die Sitzung des Hohen Rates geholt. Die einundzwanzig Vertreter der drei obersten Kasten waren schon auf ihren Plätzen. Abseits saßen Rocco und der Expeditionsarzt, welche man vermutlich als Sachverständige geladen hatte. Aller Augen waren auf den Eintretenden gerichtet. Klaus verbeugte sich und nahm auf dem Sessel in der Mitte Platz.


  Bis zu diesem Augenblick war Erichsen mit sich selbst noch nicht im reinen, ob er widerrufen sollte oder trotzig bestätigen, was er neulich der Familie des Königs berichtete und wofür er einen Heiterkeitsausbruch erzielte.


  Die schwüle Stille wurde dadurch gebrochen, daß alle sich erhoben und verbeugten: Ayor Tupac, der Thronfolger, war eingetreten. Sarasola ging zum Rednertisch. Klaus hörte die Frage des Hohenpriesters:


  „Vor Seiner Majestät und der Königlichen Familie hast du neulich gewisse Behauptungen über die Beschaffenheit deiner heimatlichen Höhle und das Leben darin aufgestellt. Du wolltest sie vor dem Hohen Rat wiederholen und noch ergänzen. Erinnerst du dich?“


  „Nein, ich entsinne mich nicht!“ Eine Welle von Unruhe lief durch die Versammlung.


  „Aber du hattest doch behauptet, du seiest kein Fischer!“


  „Das ist richtig, und ich weiß auch, daß ich mit wissenschaftlichen und technischen Arbeiten beschäftigt war, aber es ist mir unmöglich, etwas Genaues darüber anzugeben. Seit meinem Sturz kann ich mich auf nichts mehr besinnen. Manchmal blitzt etwas auf und dann behalte ich es wieder im Gedächtnis!“


  „Du hast aber neulich ganz exakte Behauptungen aufgestellt, über Verkehrsmittel, Städte und die Zahl der Bewohner eurer Welt.“


  „Ich glaube jetzt eher, nein, ich bin ganz sicher, daß ich Träume aus der Zeit meiner Krankheit mit der Wirklichkeit verwechselte. Je mehr meine Gesundung fortschreitet, um so besser bekomme ich mich wieder unter Kontrolle.“


  „Du kannst also über die Beschaffenheit eurer Höhle nichts aussagen, oder willst du es nicht?“


  „Ich möchte gern, aber wenn ich es versuche, dann ist ein Loch da, ein Nichts. Ich habe jetzt keinen anderen Wunsch mehr, als hierzubleiben, ein guter Bürger von Cheti zu werden, meine Kenntnisse auf technisch-wissenschaftlichem Gebiet in den Dienst des Königs und Volkes von Cheti zu stellen.“


  Sarasolas Augen suchten die des Thronfolgers, der nun eingriff:


  „Du wirst auch anderen nicht mehr solche Dinge erzählen, wie neulich der versammelten königlichen Familie?“


  „Ich werde mich hüten!“


  „Dann ist es gut, du kannst jetzt gehen!“


  Die Wachen brachten Klaus wieder in sein Turmzimmer.


   


  *                     *


  *


   


  Auch Rocco und der Arzt wurden hinausgeschickt, ehe die Sitzung in nunmehr ganz internem Kreis weiterging. Sarasola erhob sich:


  „Königliche Hoheit, Eure Exzellenzen! Gestatten Sie mir, das Wort zu der Frage weiterer Expeditionen an die Oberwelt zu ergreifen. Wir alle sind in der Überzeugung aufgewachsen, daß die Chetihöhle der einzige Ort im Kosmos ist, der von hoch-intelligenten Wesen bewohnt wird. Diese Annahme wurde nie in Frage gestellt, bis vor einigen Monaten die Expedition Rocco den jungen Fremden mitbrachte. Man kann wohl behaupten, daß es das aufrüttelndste Ereignis unserer Zeitepoche war. Zuerst schien sich dadurch an unserem Weltbild nichts zu ändern. Der Expeditionsleiter selbst betonte in seinem Bericht, die große kalte Nachbarhöhle könne höchstens von ein paar primitiven Stämmen bewohnt sein, die sich kümmerlich von Fischfang ernähren.


  Dann machte der Fremde sonderbare Bemerkungen gegenüber Professor Simad, die sich kaum mehr damit abtun ließen, daß er in geistiger Verwirrung redete. So faßte ich den Entschluß, den Mann im Schlaf zu befragen, um aus dem Zeugnis seines Unterbewußtseins, welches nicht verfälscht werden kann, mehr über seine merkwürdige Welt zu erfahren.


  Gewiß war dies unkorrekt gehandelt, und noch schwerer war es zu verantworten, daß ich acht Herren aus Ihrem Kreis vor wenigen Tagen zum Tempel der Erdmutter einlud, um ihnen als Zeugen durch eine Kristallvision vorzuführen, was bisher allein Professor Simad und ich selbst wußten. Zu meiner Entschuldigung möge dienen, daß ich von vornherein beabsichtigte, die Ergebnisse dieser heimlichen Befragung den Majestäten und dem gesamten Hohen Rat vorzutragen. Halten Sie mir ferner zugute, daß ich mich selbst in schwersten Konflikten befand. Mußte ich doch nun eine These widerrufen, die ich zwar selbst nie gelehrt, der ich aber auch nie widersprochen habe, daß Cheti die einzige von intelligenten Wesen bewohnte Welt ist. Ich versenkte mich ins Gebet und befragte die Götter, die Erdmutter selbst wies mir den Weg aus dem Zwiespalt. Sie zeigte mir in der Meditation ein Buch und gab mir den Befehl, das, was darin an einer bestimmten Stelle offenbart wird, nunmehr als Lehre der Staatsreligion zu verkünden und dafür zu sorgen, daß die Weisungen des Buches eingehalten werden. Es handelt sich um eine alte Handschrift, welche sich in einem einzigen Exemplar in meiner Bibliothek befindet, sie wird soeben für den Gebrauch der Priesterschaft vervielfältigt. Im siebten Kapitel dieses leider in Vergessenheit geratenen Werkes steht eine Offenbarung. Darin heißt es: ‚Cheti ist nicht die einzige von Menschen bewohnte Welt. Durch viele tausend Ellen Gestein ist sie von einer sehr großen getrennt, die von zahllosen Menschen bewohnt wird. Doch jener obere Kosmos ist ein Bereich des Bösen, und dämonische Gewalten beherrschen ihn, das Volk von Cheti soll sich hüten, damit in Verbindung zu treten.’


  Um wieder auf den jungen Fremden zurückzukommen: Vor sechs Tagen machte er vor der königlichen Familie Andeutungen über ungeheure technische Mittel und riesige Menschenzahlen der Oberwelt, heute widerrief er alles. Ich halte ihn deshalb nicht für einen Lügner. Vielleicht erinnert sich sein waches Bewußtsein wirklich nicht mehr an sein Leben in jener anderen Welt, vielleicht verleugnet er sie, weil er sich für uns, für Cheti, entschieden hat und sein Leben hier verbringen will.


  Wie sieht es nun aber wirklich auf der Oberwelt aus? Was wir davon erfuhren ist grauenvoller, als irgend jemand ersinnen kann. Jenen uns umschließenden Kosmos bevölkern nicht Millionen, sondern Milliarden von Menschen. Statt Freiheit und harmonischer Ausbildung der Persönlichkeit wie bei uns, besteht dort eine völlige Entwertung des einzelnen. Schreckenerregende Atomwaffen, von denen ein bis zwei Dutzend genügen, um die ganze obere Welt unbewohnbar zu machen, sind in die Hände von geistesmäßig Wilden gelegt. Die Technik ist Herrin des Menschen, während sie bei uns stets die Dienerin blieb.


  Dieser ganze Höllenwirbel von ungeregelter Technik und Wissenschaft, ungeregelter menschlicher Beziehungen muß eines Tages dazu führen, daß das oberirdische Leben sich selbst zerstört. Ich habe die Überzeugung, daß das Volk von Cheti seitens der Götter dazu berufen ist, die Oberwelt nach einer solchen Katastrophe neu zu besiedeln!


  Ehe es aber soweit ist, Weise des Hohen Rates, müssen wir verhindern, daß unser Volk in den tödlichen Wirbel dieser fremden Lebensform mit hineingerissen wird!“


  Sarasola hatte seine Rede beendet, die nicht ohne nachhaltigen Eindruck auf alle Teilnehmer der Sitzung blieb. Die Abstimmung ergab einstimmige Ablehnung weiterer Expeditionen auf die Erdoberfläche. Der Thronfolger befahl strengste Geheimhaltung jedes Wortes, das in dieser Sitzung gefallen war. Die Einigkeit der Regierung von Cheti, welche in den letzten Wochen aufs heftigste gestört wurde, war wiederhergestellt!


   


  *                     *


  *


   


  Indessen saß Klaus Erichsen auf seinem Bett und biß sich in die Lippen. „Elender Feigling!“ schalt er sich selbst. „Wie konntest du dich so erniedrigen. Vor acht Tagen hättest du noch ganz anders gehandelt, hättest dich zur Wahrheit bekannt, unbekümmert um die Folgen. Die Liebe hat dich zu einem solchen Schwächling gemacht, Liebe zu einem Mädchen, das für dich doch unerreichbar bleibt!“


  Eine Stunde später, nachdem er etwas gegessen hatte, gewann die andere Stimme in ihm die Oberhand: „Verliebt oder nicht, du hast richtig gehandelt! Du mußt Toxa sehr dankbar sein, daß sie dich zur Vernunft gebracht hat. Was hätte es für einen Zweck, ein Martyrium auf sich zu nehmen, nur um Blinde und Taube zu überzeugen? Sie können dir gar nicht glauben, weil dein Weltbild für sie einen Umsturz ihrer ganzen Gedankenwelt, ihrer Einstellung zur Natur bedeutet.“


  Er war immer noch mit sich selbst uneinig, als schwere Schritte die Treppe herauf kamen; es war Rocco.


  „Was hat der Hohe Rat über mich beschlossen?“ fragte Klaus erregt.


  „Alles steht gut. Allgemein wurde anerkannt, daß du, bis auf das Loch in deiner Erinnerung, ein einsichtiger und wertvoller Mensch bist. Du sollst für die Arbeit in den Lebensmittelfabriken im südlichen Hochland ausgebildet werden. Falls du dich bewährst, sollst du in die Kaste der Amautas aufgenommen werden. Bist du dazu bereit?“


  „Ja gern, ich danke dir herzlich!“


  „Keine Ursache! Du hast dich verständig benommen. Ich fürchtete schon, daß du …“


  „Mir ist nicht ganz wohl bei soviel Vernunft!“


  Rocco winkte ab: „Ich werde dich selbst begleiten, damit nicht nachträglich wieder Schwierigkeiten auftreten. Denn ich habe jetzt Zeit. Alle weiteren Vorbereitungen für eine Expedition in die obere Welt hat man mir untersagt, und über meine weitere Verwendung wird erst entschieden. Wir reisen schon in zwei Stunden. Unser Ziel ist die Ausbildungsstätte für Werktechniker der Nahrungsindustrie von Mog.“


  Nachdem Rocco nach ihrer Ankunft mit dem Leiter der Schule alles in Ordnung gebracht hatte, ermahnte er seinen Schützling, seinen künftigen Kameraden gegenüber nicht über die Verhältnisse der Erdoberfläche zu reden. Er, Rocco, habe sich dafür vor dem Hohen Rat verbürgt. Der Schulleiter wisse Bescheid. – „Nach ein paar Monaten sehe ich wieder nach dir!“ verabschiedete er sich.


   


  *                     *


  *


   


  Auf diese Weise wurde Erichsen ein Schüler der staatlichen Ausbildungsschule auf dem Hochland von Mog.


  Seine Sprachkenntnisse reichten aus, um dem Unterricht zu folgen, und er fand Freude daran. Immer wieder war er über den Eifer erstaunt, mit dem seine Mitschüler bei der Sache waren. Voller Stolz trugen sie das Abzeichen ihrer Schule, das grüne Blatt.


  Soviel Lernstoff mußte bewältigt werden, daß die Monate im Handumdrehen vergingen. Am Ende des zehnmonatigen Lehrgangs leisteten alle Teilnehmer, mit ihnen Erichsen, den feierlichen Schwur, stets verständig und sorgsam ihre Arbeit zu verrichten, damit die Gesundheit des Volkes von Cheti keinen Schaden leide. Alle fanden Verwendung in den verschiedenen Werken der Nahrungsindustrie, Klaus in dem mit der Kennzahl H 167. Da sein Vorgänger kürzlich verstorben war, übertrug man ihm sogleich die Leitung dieses hochautomatisierten Betriebs; für die Dauer von drei Wochen stand ihm noch ein Spezialist der Schule zur Seite, der ihn einarbeitete.


  Nicht im Traum hatte Erichsen nach seinen früheren Eindrücken eine so hoch entwickelte Technik erwartet. Noch immer konnte er sich nicht an den Gedanken gewöhnen, daß man für die meisten Lebensbedürfnisse mit primitiven Handwerksmethoden auskam, daß es weder ein schnelles Beförderungsmittel noch ein Telefon oder irgendeine Art von technischem Luxus gab. Nur was notwendig war, um der Dreimillionenbevölkerung das Leben zu ermöglichen, entwickelten die Weisen der Vorzeit bis zur technischen Vollendung. Jede weitere Erleichterung des Lebens durch technischen Komfort hatten sie rigoros unterbunden.


  Klaus arbeitete sich ein und war froh, daß er nicht mehr im Mittelpunkt der öffentlichen Aufmerksamkeit stand, nicht der Spielball von allerlei Intrigen und Machenschaften war. Die Monate vergingen, nichts hörte er aus der Hauptstadt. Rocco besuchte ihn nicht, und zu seiner schmerzlichen Enttäuschung erhielt er kein Lebenszeichen von Prinzessin Toxa.


   


  *                     *


  *


   


  Rocco hatte um diese Zeit allerdings wichtigere Dinge zu tun, als einen Besuch bei seinem Schützling zu machen. Er befand sich am entgegengesetzten Ende der Großhöhle, an der Nordwand. Nach dem Verbot der Expedition zur Erdoberfläche hatte man ihm deren weitere Durchforschung übertragen, von der er sich zuerst nicht viel versprach. Es kam aber so, daß die unerwünschte Arbeit mit der Zeit an Reiz gewann und schließlich außerordentlich spannend wurde.


  Die nördliche Begrenzung der Chetihöhle war reichlich 150 Kilometer lang, ihre beiden äußeren Drittel verliefen schräg nach Nordost und Nordwest. Diese beiden äußeren Abschnitte waren kompakte Basaltmassive, in denen die seismischen Messungen des Professor Yahuar nie Hohlräume angezeigt hatten. Nur der 50 Kilometer lange Mittelabschnitt war in mehrerer Hinsicht bemerkenswert. In dieser eigentlichen Nordwand kletterte Rocco mit seinen Helfern herum, wiederholte und prüfte nach, was sein Vorgänger mit kleinen Gesteinssprengungen und Geräten, die nach Art des Echolotes arbeiteten, ermittelt hatte, und fand im Laufe der Monate noch aussichtsreichere Stellen. Jede Messung wurde auf ein Gipsmodell übertragen. Auf diese Weise entstand ein räumliches Abbild des Mittelabschnitts der nördlichen Höhlenwand. Nach einem Jahr sandte er lichttelegraphische Nachricht nach Atakor, um eine Entscheidung über seine weitere Arbeit herbeizuführen. Es kam Bescheid, er solle Seine Königliche Hoheit, den Kronprinzen Ayor Tupac, persönlich erwarten.


  Rocco holte ihn von der Schwebebahn ab und führte ihn durch das wohlangebaute, mit zahlreichen Gartensiedlungen bedeckte Land zu seiner Hütte am Fuß des Gebirges.


  „Nun, Freund“, fragte der Kronprinz, „wie steht es mit Ihrer Arbeit, und welche Entscheidung wollen Sie von mir haben?“


  Statt einer Antwort zeigte Rocco seinem hohen Gast das Gipsmodell.


  „Hier ist das Abbild des Mittelstücks der nördlichen Höhlenwand, Königliche Hoheit“, erklärte er.


  „Das ist ja ein sonderbares, unregelmäßiges Gebilde.“


  „In der Tat. Es gibt nicht bloß die vordere sichtbare Fläche der Nordwand wieder, sondern stellt auch die unsichtbare rückwärtige dar. Mit anderen Worten: Unsere Höhle setzt sich jenseits fort, vermutlich in voller Breite, dies ist das Ergebnis meiner Lotungen. Die gesamte Nordwand ist ein Block aus Basalt, der beim Zusammenziehen des Erdkerns die Absinkbewegung unseres Höhlenbodens nicht mitgemacht hat und als trennende Mauer stehenblieb.“


  „Eine umstürzlerische und ketzerische Weltentstehungstheorie, die Sie lieber nicht dem Hohen Rat vortragen – aber fahren Sie fort!“


  „Das Mittelstück der Mauer ist am Fußpunkt 20 Kilometer breit, doch an der Höhlendecke nur drei Kilometer, sehr viel Material ist nachträglich noch abgerutscht und bildet die Geröllhalden und Vorberge. Schon Professor Yahuar fand einen Bereich, in dem die Scheidewand nur einen Kilometer dick ist, wir aber haben eine noch dünnere Stelle entdeckt. Hier in 500 Metern Wandhöhe ist das sonderbare Gebiet. Dort befindet sich ein Stock weicheren Gesteins, das durch Druck und Erdbewegungen zertrümmert und vom Wasser ausgewaschen wurde. So kommt es, daß darüber der Basalt überhängt. In einer beträchtlichen Flächenausdehnung ist die Scheidewand durchschnittlich 300 Meter, an der dünnsten Stelle nur 100 Meter stark!“


  „Dann sprengen Sie doch einen Tunnel hindurch!“


  „Gewiß, ich will einen Durchstich ansetzen, um erst einmal festzustellen, wie es jenseits aussieht, ob die Luft ebenso dicht und ebenso zusammengesetzt ist wie bei uns!“


  „Also tun Sie das, Rocco! Warum fragen Sie mich denn erst?“


  „Weil es nicht ganz ungefährlich ist. Der Luftdruck könnte drüben sehr andersartig sein.“


  „Können Sie das Risiko denn nicht vermindern?“


  „Sicherlich, es bietet keine besonderen Schwierigkeiten!“


  „Dann viel Glück! Halten Sie mich immer lichttelegraphisch auf dem laufenden!“


   


  *                     *


  *


   


  Nun mußte es bald geschafft sein. Vorsichtig, mit schwachen Sprengladungen, erschütterte Rocco das Gestein, ließ den gelockerten Fels losschlagen und entfernen. Nach drei Wochen war der Tunnel so weit vorgetrieben, daß es bereits hohl klang, wenn man mit einem Werkzeug gegen die trennende Wand klopfte.


  Eines Morgens war der große Augenblick gekommen. Rocco, der zwei Nächte nicht geschlafen hatte und immer persönlich an der Arbeitsstelle war, setzte einen starken Meißel an, tat mehrere wuchtige Schläge mit einem großen Hammer – und ein armdickes Loch in eine fremde Welt war freigelegt. Er streckte seinen Arm hindurch. Kein Luftzug war zu spüren, was dafür sprach, daß beiderseits der trennenden Gebirgswand die gleichen Luftdruckverhältnisse herrschten. Rasch war das Loch erweitert, bis Rocco hindurchkriechen konnte. Nicht anders als im Land Cheti leuchtete die ungeheuere unterbrochene Wölbung der hellrot glühenden Höhlendecke über der sich in die Ferne erstreckenden Landschaft mit dichtem Dschungel, strömenden Bächen, einem See am rot verdämmernden Horizont. Mit einem Blick war zu erkennen, daß dieses Land nie von eines Menschen Fuß betreten wurde, kein Haus, kein Weg war zu sehen. Rocco rief zurück: „Sofort ein Bote zur Lichtstation, melden, was wir eben erlebt haben!“


  Der Bote kletterte ins Tal hinab, nach Stunden war er zurück, hatte die Meldung abgegeben und brachte einen Befehl mit. Der König selbst würde kommen und mit ihm der Hohe Rat und die Priesterschaft des Hofes, um das neue Land zu segnen. Der alte König wollte es als erster betreten und feierlich in das Reich Cheti aufnehmen. In sieben Tagen, am Feste des Regengottes, würde der Einzug erfolgen, bis dahin sollte ein weites Tor für den Einzug gesprengt oder ausgehauen werden.


  Der Termin war kurz, aber Rocco wollte sein Bestes tun, den Durchgang kräftig zu erweitern, obwohl er nach der Betrachtung der Felsmassen an der jenseitigen Wand gewisse Bedenken hatte. Mit allen Kräften machte man sich an die Arbeit. 20 starke Sprengladungen wurden nacheinander längs des ganzen Tunnels gezündet. Danach war er mehr als mannshoch, und man konnte das lockere Gestein herausschaffen. Da trat eine neue Schwierigkeit auf. Von Zeit zu Zeit lösten sich Felsbrocken von der Tunneldecke und polterten herab. Nochmals ließ Rocco Sprengladungen verlegen, diesmal auch oberhalb der beiden Tunnelmündungen. Er hoffte zuversichtlich, durch diese neuen Sprengungen alles lockere Gestein zum Absturz zu bringen, so daß der Durchgang endlich frei und ungefährdet sein würde.


  Mitten in den Vorbereitungen zur zweiten Sprengung wurde Rocco abberufen, erhielt Befehl, sofort persönlich nach Atakor zu kommen, zum Vortrag darüber, ob der feierliche Einzug nun in drei Tagen stattfinden könne oder nicht. Wider Willen mußte Rocco gehorchen, legte die Arbeit am Tunnel still und sagte seinen Leuten, er würde ihnen so bald wie möglich lichttelegraphisch Weisung geben, was weiter zu geschehen habe. Bei der wenige Kilometer rückwärts gelegenen Signalstation machte er halt und gab eine kurze Meldung nach Atakor, teilte seine Abreise mit. Dann bestieg er den Schwebewagen.


  Zu dieser Zeit verfinsterte sich das Licht der Höhlendecke, denn ein Gewitter zog auf, das übliche Elf-Tage-Gewitter. Ein heißer Schreck durchzuckte Rocco: Wie, wenn der Blitz ins Kabel traf, alle Isolierungen durchschlug und sämtliche Sprengladungen auf einmal zündete? Es konnte nicht vorauszusehende Wirkungen haben, einen Bergrutsch verursachen, der alle Arbeit zunichte machte, den Tunnel verschütten. Wenn er doch jetzt seine Arbeitskameraden benachrichtigen könnte! Rocco verfluchte die primitive Nachrichtentechnik von Cheti.


  Den Wagen ließ er halten und stieg aus, den Blick gebannt auf die jetzt schon 15 bis 20 Kilometer entfernte Bergwand gerichtet. Drüben an der Nordwand zuckten Blitze, er unterschied ein lang andauerndes Grollen deutlich von den kurzen Donnerschlägen. Sollte das Befürchtete schon eingetreten sein? Das Rollen hörte nicht auf, wurde zu urweltlichem Brausen und Donnern, und plötzlich brach rotes Licht durch verhüllende Wolken, ein furchtbares Licht. Der Himmel der Höhle spaltete sich, riß klaffend entzwei, die Hölle tat sich auf. Ströme von Glut ergossen sich von oben in feurigen Kaskaden.


  Es war Schlafzeit, die Leute einer nahen Siedlung rannten spärlich bekleidet aus ihren Häusern und starrten auf das erschreckende Schauspiel, welches sich drüben vollzog. Eine schwarze, blitz- und glutdurchzuckte Wolke verhüllte den Ausblick auf die Katastrophenstelle. Glühende Steinbomben stürzten hier in der Nähe krachend zu Boden, trockenes Gras entzündete sich, beizender Qualm stieg auf. Menschen flohen besinnungslos nach rückwärts. Rocco stand wie erstarrt an seinem Platz. Drüben floß jetzt weißglühende Lava aus der schwarzen Wolke heraus, ergoß sich in immer breiteren Glutbächen, die zum alles vernichtenden Glutsee wurden. Gebäude, Ställe, Bäume und Brücken fingen Feuer, flammten auf, warfen Milliarden Funken empor, die den Brand weiter verbreiteten. Es war unmöglich, daß drüben am Gebirgsrand noch jemand lebte!


  Das schlimmste war, daß er, Rocco, sich nicht von Schuld freisprechen konnte War er wirklich mit der letztmöglichen Sorgfalt vorgegangen? Er hätte überhaupt nicht sprengen dürfen, sondern sich darauf beschränken müssen, den durchbrochenen Tunnel vorsichtig durch Handarbeit zu erweitern und abzustützen. Die leichtsinnige Hoffnung, es werde schon alles gut gehen, hatte über seine heimlichen Befürchtungen gesiegt. Nicht ahnen konnte er allerdings, daß die Katastrophe so furchtbare Ausmaße annehmen würde.


  Stunden später stand Rocco vor dem König, dem Kronprinzen, dem Hohepriester und meldete das Vorgefallene. Niemand kam auf den Einfall, daß er oder ein anderer an diesem Naturereignis schuld sein könne. Es ging um die Erklärung des Katastrophennotstandes, die Aufstellung einer starken Freiwilligentruppe, welche im betroffenen Gebiet Hilfsmaßnahmen durchführen sollte. Der Kronprinz setzte es gegen den Einspruch Sarasolas durch, daß der König Rocco mit der Führung der Hilfstruppe und der einheitlichen Leitung aller Maßnahmen beauftragte. Während der Kronprinz die Befehle für das ganze Reich herausgab, reiste Rocco bereits wieder ins Katastrophengebiet ab.


  Trotz der beruhigenden Botschaften, welche die königliche Regierung herausgab, kam es zu einer Panik. Besonders aus der Stadt Kla, aber auch aus Atakor, setzten sich Menschenmassen landeinwärts in Bewegung, zu Fuß, weil es Massenbeförderungsmittel nicht gab. Wie Heuschreckenschwärme fielen sie über die knappen Vorräte her, und für die Dauer von zwei Wochen trat eine gefährliche Lebensmittelknappheit im ganzen Gebiet nördlich der Höhlenenge ein, die durch Roccos rigorose Maßnahmen schließlich überwunden wurde.


  Sobald es sich herumgesprochen hatte, daß an der Nordwand keine neuen Ausbrüche stattfanden, strömten die Menschen erst gruppenweise, dann in Massen zurück. Es dauerte aber 30 bis 40 Tage, bis alle Einrichtungen des öffentlichen Lebens und der Versorgung wieder funktionierten.


  Sorgsam verfolgte Rocco die Vorgänge an der Nordwand. Die zerstörenden Gewalten schienen sich wieder beruhigt zu haben. 33 Tage nach der Katastrophe befand Rocco sich auf der vordersten Signalstation. Seine Blicke gingen zur Nordwand. Er hoffte, daß der Wolkenbruch, welcher jetzt niederging, die letzten Reste von Rauch und Schwefeldunst beseitigen würde. Da beobachtete er, daß ein Windstoß plötzlich die Nebelwand aufriß, die bisher jede Aussicht auf das Gebirge selbst verwehrte. Er stürzte ins Freie. Nur wenige Sekunden war der Blick frei, aber diese kurze Zeit wurde eine Offenbarung. Was sah er?


  Das Gebirge hatte große Veränderungen erfahren. Eine riesige Öffnung, ein Tor von fünf Kilometern Höhe und zwei bis drei Kilometern Breite befand sich oberhalb des früheren Tunnels. Oben in der Höhlendecke gähnte ein schwarzes Loch. Wie richtig vermutet, war ein Magmaherd, welcher sich über der Schütterzone befand, niedergebrochen. Der Bergrutsch warf diesseits und wahrscheinlich auch jenseits des Tores Halden und Berge so auf, daß auf der früheren Tunnelhöhe eine Hochebene mit dem breiten Becken eines rotglühenden Lavasees entstand, der die Toröffnung vollkommen ausfüllte und sich noch darüber hinaus erstreckte.


  Rocco formulierte in Gedanken die Meldung, die er zur Hauptstadt geben wollte. Sein Ziel war erreicht, ein Tor zum neuen Höhlenland aufzubrechen. Es war ein Portal, würdig für den Einzug eines Königs, aber einstweilen tobten sich da oben noch die Gewalten der Hölle aus. Das Schicksal war ihm in den Arm gefallen und vollendete das Werk auf andere Weise, als er es plante. Mit den Einzugsfeierlichkeiten hatte es noch eine gute Weile. Mehrere Jahre mußten vergehen, bis die glühende Lava so weit ausgekühlt war, daß Menschen hinübergehen konnten!


   


  *                     *


  *


   


  König und Kronprinz verließen während der Katastrophentage die Hauptstadt nicht. Aber die ganze übrige königliche Familie war sogleich nach den ersten Lichtsprüchen vom furchtbaren Ausbruch an der Nordwand weggeschickt worden, in den südlichsten Teil des Hochlandes Mog. Dorthin, in eine Höhle von 2000 Metern, drangen erstickende Schwaden bestimmt nicht vor! Dies geschah noch, ehe die allgemeine Panik in Atakor losbrach. Als sie später abflaute, wurde bekanntgegeben, die königliche Familie hätte nur eine längst geplante Badereise zu den Heilquellen von Mog angetreten.


  Für Prinzessin Toxa brachte dieser Badeaufenthalt die Annehmlichkeit mit sich, daß sie viel weniger unter Aufsicht stand als in Atakor. Es fiel ihr nicht schwer, für drei Tage zu verschwinden, indem sie ein anderes Reiseziel als das tatsächliche angab und ihre Begleitung mit Aufträgen wegschickte. Die Verwirrung der Katastrophenzeit kam ihr zustatten. Sie besuchte Klaus Erichsen, denn längst hatte sie herausbekommen, in welchem Werk er tätig war.


  Erichsen kam von einem Kontrollgang und war auf dem Wege zu seinem Häuschen, als er eine verhüllte weibliche Gestalt von der Schwebestation her über das steinige Feld auf das Werk zukommen sah. Ein Etwas in ihren Bewegungen war ihm vertraut. Er hielt den Atem an, eine Ahnung durchzuckte ihn. Dann lief er ihr entgegen. Mit klopfenden Pulsen stand er vor ihr, sie schlug den Schleier zurück und nahm die entstellende Schutzbrille ab.


  Viel Worte wurden auf dem Weg nicht gesprochen. Er konnte es nicht erwarten, sie an sich zu ziehen, und gab ihr den Begrüßungskuß, noch ehe sie das Haus erreichten.


  „Was hast du getan, Toxa, was soll daraus werden?“ brach er die Stille.


  „Ich habe getan, was notwendig war, denn ich habe mich immer in der langen Zeit nach deiner Gegenwart gesehnt.“


  „Wird man dich nicht vermissen, nicht nach dir suchen?“ fragte Klaus.


  Sie schüttelte ihre Locken. „Und wenn auch! Lieber will ich mit dir auf die Oberfläche gehen als im Schloß von Atakor ohne dich leben!“


  Erichsen wünschte nichts sehnlicher, als, ohne Rücksicht auf die Auswirkungen, seine Rückkehr auf die Oberwelt zu betreiben und Toxa mitzunehmen. „Wirst du oben auf der Oberfläche auch leben und atmen können?“ gab er zu bedenken.


  Sie schien ihm blind zu vertrauen, als sie zu ihm aufsah. „Du mußt es wissen!“


  „Ich glaube sicher, daß der Körper sich umstellen kann, wenn der Wechsel in die anderen Luft- und Lichtverhältnisse ganz allmählich vor sich geht. Aber wir können nicht allein fliehen. Niemals vermögen wir zu zweit den Weg zu finden. Große Vorbereitungen sind notwendig, Lebensmittel- und Sauerstoffdepots, Spezialkleidung für dich und viele Helfer. Die Regierung hat neue Expeditionen zur Oberfläche untersagt. Rocco, der uns vielleicht helfen würde, ist an der Nordwand.“


  Solche Sorgen berührten Toxa nicht, als sie antwortete: „Wenigstens sind wir jetzt ein paar Tage beisammen. Alles andere überlasse der Zukunft!“


  In den nun folgenden zauberhaften beiden Tagen wurde auch viel Ernsthaftes zwischen ihnen besprochen, und Klaus vernahm, was Toxa aus Andeutungen an der königlichen Tafel erfahren oder kombiniert hatte. Daß man ihn kurz vor seinem letzten Verhör heimlich in betäubtem Zustand zum Tempel der Erdmutter brachte und der Kronprinz eingriff, daß Sarasola und Simad ihn schon vorher öfter im Schlaf ausgehorcht hatten.


  Klaus blickte sie ungläubig an, sein Kopf wirbelte. Das gab allerdings eine Erklärung für vieles, was ihm damals unerklärlich war.


  Ein anderes Mal kamen sie auf die Vorgänge der letzten Wochen im Katastrophengebiet und in der Hauptstadt zu sprechen, über die Erichsen bisher nur ungenau Bescheid wußte. Als Toxa ihm vom freiwilligen Hilfskorps erzählte, das unter Roccos Leitung zusammengezogen wurde, hatte er einen Einfall: „Du sagst, daß man auf königlichen Befehl jeden von seiner Arbeit beurlauben muß, auf welchem Posten er auch steht, wenn er sich meldet? Das will ich tun! An der Nordwand wird sich Gelegenheit bieten, mit Rocco zu reden. Er ist mein Freund, ich glaube es wenigstens. Sonst weiß ich niemand, der uns helfen könnte, so wie die Lage jetzt steht!“


   


  *                     *


  *


   


  Drei Tage später war Klaus von seinem Posten beurlaubt und trat die Reise zur Nordwand an. Nach weiteren Tagen traf er dort ein, bekam jedoch Rocco nicht zu Gesicht, sondern tauchte in der großen Zahl der Helfer unter. Man hatte ihn einer Einsatzgruppe zugeteilt, die mit dem Wiederaufbau eines Bauernhofes beschäftigt wurde. Die Sprache beherrschte er jetzt so gut, daß er kaum mehr auffiel.


  Unter den freiwilligen Helfern wurden die Versuche, in das rätselhafte Land jenseits des Gebirgstores einzudringen, mit größter Anteilnahme verfolgt und besprochen. Einzelne Tollkühne hatten sich für den Vorstoß dorthin gemeldet. Unter ihnen wählte Rocco eine Anzahl erfahrener Bergsteiger aus, und zwei Wochen nach Klaus’ Eintreffen ging die erste Patrouille hinüber. Sie suchte in waghalsiger Kletterei einen begehbaren Pfad, teils hoch in der Felswand über der Lava, teils sogar über die Lava hinweg an Stellen, wo sie, dicht an der Felswand, durch herabsickerndes Wasser oberflächlich ausgekühlt war. Die Teilnehmer dieses ersten Anlaufs gegen das neue Land dienten als Führer weiterer Patrouillen. Die zweite kam nicht zurück, man vermutete, daß sie abgestürzt sei. Die dritte wurde ausgesandt, um sie zu suchen, und verschwand ebenfalls spurlos. Noch einen vierten Streiftrupp von vier Köpfen ließ Rocco aufbrechen. Von ihm kamen nach einer Woche zwei Mann zurück, die eine ganz unwahrscheinliche Geschichte erzählten:


  Nach Überklettern der glühenden Lava drangen sie drei Tagesmärsche weit ins neue Land vor. Es war genauso beschaffen wie die Chetihöhle, nur urwüchsiger und schien bis auf Insekten und Fledermäuse ohne höheres tierisches Leben zu sein. Das stellte sich bald als Irrtum heraus, die Tiere waren nur aus der Zone des vulkanischen Ausbruchs geflohen. Nach dem zweiten Tagesmarsch fanden sie im Humus des Waldbodens riesige Fußspuren, die sich über eine weite Strecke durch den Dschungel verfolgen ließen. Nach diesem Erlebnis wurden die Männer vorsichtig. Einen Tagesmarsch weit verfolgten sie das tief eingeschnittene bewaldete Tal eines Wildbaches und erklommen dann eine felsige Anhöhe, von der aus sie einen weiten Überblick hatten.


  Wenige Kilometer vor ihnen lag ein ausgedehnter See, seine Ufer waren belebt, unbekannte Tiere, deren Körperausmaße gewaltig sein mußten, wälzten sich im Uferschlamm. Die Fluten wurden durch mächtige fischartige Geschöpfe geteilt, welche blitzartig dahinschossen, und aus der Ferne kam ein Schwärm fliegender Ungeheuer, von denen manchmal eines auf die Wasserfläche hinabstieß, um Beute zu erhaschen. Zu der Zeit, zu der die Beobachter den Rückweg antraten, nahm ein Flugschwarm dieser Ungeheuer geradewegs die Richtung zum Tor in der Nordwand.


  Am ersten Rückmarschtag hatten die Erkunder sichere Deckung in der tiefen Schlucht des Wildbachs. Nach der Schlafpause mußten sie eine waldfreie Strecke überschreiten und waren schon über die Mitte hinaus, als von rückwärts drei Flugdrachen in niederer Höhe auftauchten. Es wäre richtig gewesen, sich niederzulegen und völlig still zu verhalten. Zwei machten es auch so, die beiden anderen rannten, um noch den schützenden Wald zu erreichen. Zu spät! Die in Deckung Zurückgebliebenen erlebten das grausige Schauspiel, daß zwei der Flugdrachen die beiden Kameraden im Laufen fingen und die verzweifelt um sich Schlagenden als Beute in die Luft entführten.


  Beide überlebende Männer waren froh, daß sie unbehelligt von den Ungetümen den Lavasee überklettern und Rocco Meldung machen konnten.


  So groß die Begeisterung über die Erkundung eines Zugangs zum neuen Land gewesen, so tief war jetzt die Bestürzung, hier bei den Freiwilligen und überall in Cheti. Was nützte das Neuland, wenn jeder, der dort eindrang, sich in größter Gefahr befand, von den Ungeheuern angegriffen und gefressen zu werden. Viele wünschten, es wäre nie zur Öffnung der Pforte gekommen. Zwar brauchte man in den nächsten Monaten und Jahren nichts zu befürchten. Für die wandelnden Kolosse war es ganz unmöglich, die glühende Lava zu überqueren, und die Flugdrachen würden durch Nebelschleier und die Ausstrahlung der Glut zurückgehalten werden. Aber was sollte danach werden? In ein paar Jahren! Dann sah man sich schutzlos den Angriffen der Ungeheuer ausgesetzt. Die Bevölkerung von Cheti besaß keine Waffen außer Keulen, Lanzen und Pfeilen und hatte nie ein wildes Tier gekannt. Krieg war für sie Sage aus ferner Urzeit.


  Klaus erkannte, daß er jetzt handeln, daß er mit Rocco sprechen müsse. Sein Entschluß wurde durch eine Schreckensnachricht beschleunigt, die am nächsten Tage eintraf und wie ein Lauffeuer das ganze Einsatzgebiet der Hilfstruppe durchflog. Eine Familie, Mann, Frau und erwachsener Sohn, waren im Vorfeld, nahe der zum Lavasee ansteigenden Erhebung, verschwunden. Arbeitstrupps, die dorthin vorstießen, fanden Spuren eines Kampfes mit riesigen Bestien. Jetzt ließ Klaus sich nicht mehr halten, er verständigte den Leiter seines Trupps, machte sich zum Hauptquartier auf und meldete sich bei Rocco.


  Dort wurde ihm bedeutet, daß keine Möglichkeit bestände, den Einsatzleiter zu sprechen, weil hoher Besuch angekommen sei, der Kronprinz persönlich. Erichsen könnte sich denken, daß wichtige Beratungen stattfänden, er solle ein anderes Mal wiederkommen. Diese Auseinandersetzung mit dem Sekretär war etwas zu laut geschehen, denn Rocco trat vor das Wohnzeit, sah Klaus und zog ihn am Arm hinein. So saß er plötzlich Rocco und dem Kronprinzen im halbdunklen Zelt gegenüber. Diesen hatte seine begreifliche Erregung über die letzten Nachrichten ins Einsatzgebiet getrieben.


  „Wie kommst du denn hierher?“ wurde Klaus von Rocco gefragt. „Bist du nicht mehr im Lebensmittelwerk?“


  „Ich habe mich freiwillig zum Hilfsdienst gemeldet und arbeite seit vier Wochen beim Aufbautrupp 26.“


  „Warum bist du denn nicht sofort zu mir gekommen?“


  „Als ich hier war, sagte man mir, du seiest unterwegs. Aber jetzt ist mir klar geworden, daß ich dir helfen muß!“


  „Wie willst du uns denn helfen?“ erkundigte sich Rocco lächelnd.


  „Schick mich auf die Erde zurück, ich will wiederkommen mit Waffen, durch welche wir der Flugdrachen Herr werden können. Bisher hatte ich nicht die Absicht, Cheti zu verlassen, jetzt aber ist es notwendig. Doch kann ich allein den Weg nicht finden, eine Expedition muß mich zum Ausgang zur Oberwelt bringen …“


  „Holla, holla!“ mischte sich der Kronprinz ins Gespräch. „Ich habe mich sehr über Ihr vernünftiges Verhalten bei der entscheidenden Ratssitzung vor einem Jahr gefreut, wir gaben Ihnen damals eine Stelle, von der wir glaubten, daß sie Ihnen zusagt, vernahmen, daß Sie sich bewähren und im Begriff sind, ein tüchtiger Bürger zu werden. Machen Sie nicht schon wieder Schwierigkeiten! Sagen Sie doch offen, daß Sie wieder in Ihre Heimat wollen, man könnte darüber reden. Aber bitte später, jetzt haben wir andere Sorgen. Mit den Flugdrachen werden wir selbst fertig!“


  Klaus hatte geglaubt, daß sein Angebot mit Begeisterung aufgenommen würde, um so bitterer war er enttäuscht. Doch er wagte noch einmal einen Vorstoß: „Königliche Hoheit glauben also an einen Trick, damit ich heimkomme? Nein! Ich versichere feierlich, daß es nicht so ist. Meine Absicht war, dem Reich Cheti zu helfen!“


  „Gut, ich will es glauben. Aber ich sage Ihnen ganz ehrlich, daß Ihre Rücksendung mit größeren Gefahren für uns verbunden ist, als diese Ungeheuer bedeuten. Wir wissen sehr genau darüber Bescheid, wie es auf der Oberwelt aussieht. Man hat dort eine gigantische Technik entwickelt, aber diese Technik ist Herrin der Menschen, nicht Dienerin, und das hat zu Zuständen geführt, die uns als höllisch erscheinen. Die Menschen der Oberwelt sind für uns bedrohlicher, als die Bestien, mit denen wir es jetzt zu tun haben.“


  Klaus wußte von Toxa, woher der Kronprinz diese Kenntnisse hatte, er zwang sich, ruhig zu entgegnen: „Leider haben Sie recht, Königliche Hoheit, die Menschen der Oberwelt sind tatsächlich eine Gefahr für Cheti. An sich will ich gar nicht zurück, denn mich hält hier ein sehr starkes Band. Meinen Ausflug zur Oberwelt würde ich so einrichten, daß niemand etwas erfährt und keine Gefahr für Cheti entsteht, im eigensten Interesse.“


  „Was für ein Band hält Sie hier?“


  „Darf ich davon erst zum Schluß sprechen? Zunächst möchte ich deutlich machen, daß Sie mit diesen Bestien gar nicht anders fertig werden können.“


  „Wir haben gerade darüber gesprochen und uns entschlossen, bei allen Posten im Gefahrengebiet Fackeln und Behälter bereit zu halten, die schweflige Dämpfe entwickeln, wenn man sie wirft. Nach den Meldungen der Patrouille ist den Ungeheuern nur so beizukommen. Schwefeldampf hat die riesigen Tiere im jenseitigen Vorland der Nordwand getötet. Sonst sind sie unverletzlich.“


  „Verzeihung, Königliche Hoheit, es mag sein, daß es gelingt, sie mit Feuerbränden und Schwefelgas zu verscheuchen, aber die neue Höhle können Sie damit nie erobern, und man würde ständig in Angst und Schrecken vor den Einfällen der Bestien leben. Ich verbürge mich dafür, daß schon ein einzelnes Gewehrgeschoß ihren Schuppenpanzer durchschlägt und daß die Granate einer Panzerabwehrkanone sie vollständig zur Strecke bringt. Hätte ich eine einzige Kompanie hier, meine Kompanie, in der ich gedient habe, würde ich die Gefahr bannen und das ganze neue Land von den Ungeheuern säubern.“


  „Was ist ein Gewehr, was eine Kompanie?“ wollte der Kronprinz wissen, und Erichsen mußte weit ausholen, um alle militärischen Fachausdrücke, die er angewendet hatte, zureichend zu erklären.


  „So bringen Sie uns eine Kompanie“, verlangte der Prinz mit plötzlichem Entschluß.


  „Das geht nicht, das würde ungeheures Aufsehen erregen, Verhandlungen von Staat zu Staat notwendig machen, die ganze Weltöffentlichkeit erführe davon, und die Folgen wären unabsehbar. Genau das müßte eintreten, was Sie, Königliche Hoheit, nicht zu Unrecht befürchten. In Scharen würden Abenteurer und Glücksritter kommen, denn Sie haben eine Anzahl Dinge, die Gier erregen, Diamanten, Gold, Platin. Die Gäste von der Oberwelt würden rasch mit den Bestien fertig werden, aber mit dem ruhigen Leben in Cheti wäre es vorbei!“


  Ayar Tupac nickte: „Was mir berichtet wurde, trifft also genau zu. Daß Sie es so offen aussprechen, zeugt für Ihre Aufrichtigkeit. Ich habe volles Vertrauen zu Ihnen und bitte Sie, alles so in die Wege zu leiten, daß unser Land keinen Schaden nimmt. Sie, Rocco, geben noch heute durch Lichtspruch Anweisung, daß alle Vorbereitungen für eine Expedition beschleunigt in Gang gesetzt werden. Teilen Sie Klaus Erichsen auch Leute zu, die den Weg schon einmal gemacht haben. Eine große Anzahl Träger mit wegekundigen Führern muß bereitstehen, um zur Oberwelt vorzustoßen, sobald die Waffen in Ihrem Besitz sind!“


  „Auf welche Weise willst du denn die Träger benachrichtigen?“ warf Rocco ein.


  „Durch ein einfaches elektrisches System, ein dünnes Kabel und ein Läutewerk, mit dem ich, sagen wir von der Wasserfallhöhle her, einen Posten erreichen kann, der von einem verabredeten Zeitpunkt an im untersten Lavagang oder am Ballonanlegeplatz in der Höhlendecke wartet und die Meldung vom Eintreffen der Waffen zum Apaxiberg weitergibt.“


  „Und womit wollen Sie soviel Waffen bezahlen?“ fragte der Kronprinz.


  „Mit einer Anzahl ausgesucht schöner Edelsteine. Die sind hier unten nicht besonders wertvoll, um so mehr auf der Oberwelt!“


  „Gut, dann wollen wir keine Zeit verlieren. Ich reise nach Atakor zurück, um mit meinem königlichen Vater und dem Hohen Rat zu sprechen, will mich dafür einsetzen, daß alles so in die Wege geleitet wird, wie wir es beredet haben. Wenn Sie es schaffen, Klaus Erichsen, uns von der Sorge zu befreien, werden wir Ihnen das nie vergessen. Was wollten Sie mir übrigens noch sagen? Welches Band hält Sie hier fest?“


  Klaus schluckte, dann riß er sich zusammen und antwortete: „Es ist ein Band, das fester ist als Stahl! Ich liebe die Prinzessin Toxa und werde Eure Königliche Hoheit um ihre Hand bitten, sobald ich meinen Auftrag erfolgreich ausgeführt habe.“


  Langes Schweigen folgte. Der Kronprinz furchte die Stirn und stieß heraus: „Ich werde mit Prinzessin Toxa sprechen!“


  Der Kronprinz reiste ab, und Erichsen blieb im Hauptquartier. Er rechnete, daß es etwa zehn Tage dauern würde, bis man ihn zur Ausführung der Expedition an die Oberwelt abberief. Wieder kamen Nachrichten, daß fliegende Drachen das Vorland der Nordwand unsicher machten und einen Posten entführt hatten. Aus dem kleinen Heer der Helfer wurden geeignete Leute herausgesucht, die bereit waren, die Ungeheuer mit Feuerbränden und Schwefelgas zu bekämpfen. So bildete sich der Stamm einer Truppe, welche diese Art Abwehr erlernen sollte. Klaus hatte gelinde Zweifel in deren Wirksamkeit.


  Da kam ihm ein guter Einfall. Wie, wenn er behelfsmäßige Handgranaten anfertigte? Hierzulande gab es Sprengstoff und Zündschnüre, die den auf der Oberwelt verwendeten ähnelten. Er ließ sich beides besorgen und stellte geballte Ladungen her, indem er ein Dutzend Sprengpatronen um einen Holzstiel herum befestigte und eine Zündschnur anbrachte.


  Dann ging er zu Rocco, bat ihn, die Unterführer der neu gebildeten Truppe zu versammeln, damit er sie mit seiner Sprengwaffe ausbilde. Rocco war einverstanden. Gemeinsam mit den Gruppenführern wurden aus Sprengpatronen und Zündschnüren weitere Handgranaten gebastelt, dann begab sich Klaus mit den gesamten Lehrgangsteilnehmern ins Vorfeld an die gefährdetste Stelle. Tiefe schmale Deckungsgräben wurden dort ausgehoben, und er ließ auf freiem Felde, dicht in der Nähe, ein Lama an einen Pflock binden, als Lockmittel für Flugdrachen.


  Nachdem sie drei Tage auf freiem Felde gehaust und in den Deckungsgräben geschlafen hatten, wollte Erichsen das Unternehmen schon aufgeben. Mehrmals gab es blinden Alarm, wenn Flugungeheuer in weiter Ferne vorbeiflogen. Endlich kam gerade in einer Essenspause eines in die Nähe, kreiste wie eine riesenhafte Fledermaus in einigen hundert Metern Höhe und stieß pfeilschnell auf das angebundene Lama nieder. In diesem Moment sprang Erichsen allein aus dem schützenden Graben, in der Hand sein Sprengpaket, dessen Zündschnur schon brannte. Er warf die Ladung dem Flugdrachen, der sich ihm fauchend zuwandte, geradewegs in den riesigen Schnabel und war noch rechtzeitig in einem Deckungsloch, als die starke Ladung explodierte und die Echse auf der Stelle tötete.


  Denn es war eine Echse, ein Geschöpf aus der Sauriergattung, wie Klaus schon vermutet hatte.


  Der Erfolg war größer als vermutet. Klaus war mit einem Schlage der Held des Tages, der Drachentöter; im Triumph wurde er auf den Schultern zum Hauptquartier getragen.


  Klaus’ Ruhm, der bis Atakor drang, gab wohl den Ausschlag dafür, daß man alle Vorbereitungen für die Reise zur Oberwelt beschleunigte. Er selbst reiste zum Apaxiberg und übernahm dort das Kommando über den ihm gestellten Geleittrupp. Ein Beamter des Königs übergab einen Ledersack mit mehr als zweihundert schönster Edelsteine. Vier kleine Barren Platin waren schon vom Vorbereitungstrupp, der auf dem Wege zur Oberwelt Depots für Lebensmittel und Sauerstoff anlegte, vorausbefördert worden. Klaus und seine zwölf Begleiter, unter denen sich zwei frühere Expeditionsteilnehmer befanden, wurden in zweimaligem Aufstieg des Ballons an die Höhlendecke befördert. Im letzten Augenblick, ehe die Halteseile gekappt wurden, kam nochmals der königliche Beamte und bat Klaus, ein Stück abseits mit ihm zu gehen. „Ich habe noch einen ganz privaten Auftrag“, sagte er und übergab ein Halskettchen mit einem großen Rubin.


  „Von Toxa!“ rief Klaus atemlos. „Ist sie denn in der Hauptstadt?“


  „Ja! Ihr Onkel hat mit ihr gesprochen. Es stände alles gut, läßt die Prinzessin ausrichten. Den Stein möchten Sie immer tragen und ihrer gedenken, gesund bleiben und bald wieder zurückkommen. Die Prinzessin wartet sehnsüchtig auf Sie. Das sind ihre Worte, die mir aufgetragen wurden.“


  Nun begann eine zehntägige Kletterei. Das Schlimmste war geschafft, als man endlich die große Wasserfallhöhle erreichte. Hier, noch diesseits des Falls, wurde der Meldekopf errichtet, ein einfacher, an der Felswand befestigter Schalter nebst der kleinsten Atombatterie. Den isolierten Draht hatte man während des ganzen Aufstiegs mitgeführt, verlegt und ausprobiert. Die Begleiter wären gern umgekehrt, weil sie froren und ohne Masken nicht atmen konnten, doch Klaus setzte nochmals alle an, um die schlimmsten und engsten Stellen des Höhlengangs bis zum Austritt in die Oberwelt zu erweitern. Dann durften sie den Rückmarsch antreten. Klaus Erichsen stand in freier Luft auf der Oberfläche der Erde, auf einem Höhenzug der Insel Santa Caterina, in Schneetreiben und Kälte. Er mußte die Sauerstoffmaske anlegen, weil ihm nach der langen Umgewöhnung die Luft so dünn erschien, daß er ersticken zu müssen glaubte.


  Flott strebte er vorwärts, auf dem gleichen Wege, den er vor fast zwei Jahren entgegengesetzt zurückgelegt hatte.


  Nach Mitternacht war er bei Gaston Lemaires Hütte und klopfte ihn heraus.


  Der Franzose fiel aus allen Wolken und glaubte einen Geist zu sehen. Endlich faßte er sich, zog Klaus zum Licht. „Sie sehen noch nicht einmal schlecht aus, ein bißchen bleich allerdings“, schwatzte er. „Und angezogen sind Sie wie zu einer Antarktis-Expedition. Was ist das für ein sonderbarer Stoff?“


  „Lamawolle“, antwortete Klaus.


  „Wo, in drei Teufels Namen, sind Sie denn so lange gewesen? Ich habe nach Ihnen gesucht, acht Tage, nach dem Sie weg waren, und noch mal, voriges Jahr im Sommer. Da fand ich den Rest eines Feuers, Ihren Mantel, weggeworfene Büchsen und Verbände. Ich mußte annehmen, Sie wären tot. Sie wissen doch, daß ich Sie gewarnt habe!“


  „Schon recht“, unterbrach Klaus den Redeschwall und überlegte, was er Lemaire erzählen sollte. Wie man es auch drehte und wendete, es blieb nichts anderes übrig, als dem Franzosen, der ja für die Waffenkäufe gebraucht wurde, die volle Wahrheit zu sagen.


  „Und das soll ich Ihnen nun alles glauben?“ brachte Lemaire schließlich unsicher hervor, nachdem Klaus geendet hatte.


  „Daß es sich recht unglaubhaft anhört, darüber bin ich mir klar. Aber wo könnte ich denn sonst gewesen sein? Hätte mich ein Schiff oder Flugzeug mitgenommen, wäre ich doch nie wieder hierhergekommen! Und vielleicht dient Ihnen das als Beweis!“ Klaus holte seinen schweren Rucksack, packte vier Platinbarren aus, ein Pfund Edelsteine und ein Schock geschliffener und ungeschliffener Diamanten.


  „Ihnen kann man das schon zeigen“, meinte Klaus. „Auf einen Philosophen und Weltflüchtling dürfen solche Schätze keinen Eindruck machen. Im Ernst gesprochen: Sie sehen daraus, daß ich volles Vertrauen zu Ihnen habe. Ich möchte Sie bitten, mein Partner zu sein und mir bei der Aktion, die ich vorhabe, zu helfen. Wenn ich Ihnen nebenher Wünsche erfüllen kann, wird es mir eine Freude sein.“ Und Klaus erzählte weiter, welche Aufgabe er übernommen hatte.


  Lemaire rauchte seine Pfeife: „Ist Ihnen bewußt, daß Sie mit diesen Werten ein Leben lang herrlich und in Freuden existieren können?“


  „Durchaus, aber ich bin kein Schuft und will mein Versprechen halten, Waffen kaufen, ein Dutzend Maschinengewehre, sechs kleine Panzerabwehrkanonen, panzerbrechende Handwaffen, Munition dazu in ausreichenden Mengen.“


  „Und Sie meinen, daß man Ihnen das in einem Laden in Santiago oder Buenos Aires verkauft. Ihnen, der von der Polizei gesucht wird?“


  Klaus starrte sein Gegenüber an, und das Blut stieg ihm zu Kopf. Das hatte er sich eingebrockt. Hier auf der Oberwelt war er immer noch der Mörder!


  Gaston aber wollte seinem Kameraden helfen und für ihn die Geschäfte abwickeln. Er wußte, wie die Sache am unauffälligsten anzupacken war.


  „Haben Sie denn Beziehungen?“ fragte Klaus.


  „Ich nicht, aber Señor Calleo, der mich hier seit zehn Jahren versorgt. Calleo ist chilenischer Kapitän für kleine Fahrt und macht alles. Natürlich ist er ein Gauner, aber kein Halsabschneider, er wird mich nicht übermäßig übers Ohr hauen. Übrigens brauchen wir auch einen Jeep, besser einen geländegängigen kleinen Lastwagen, um die Waffen zur Höhle im Gebirge zu schaffen.“


  „Ich danke Ihnen, Lemaire, daß Sie Ihr Einsiedlerleben unterbrechen wollen. Die Farm halte ich während Ihrer Abwesenheit in Ordnung. Was verlangen Sie für Ihre Hilfe?“


  „Hm, ich wäre nicht abgeneigt, es mir hier bequemer zu machen, und mir ein festes Haus zu bauen!“


  „Ich baue Ihnen eins mit allem Komfort der Neuzeit!“


  „Und Ihr unterirdisches Königreich, das würde ich mir gern einmal ansehen!“


  „Sie sollen der einzige sein, der es zu sehen bekommt, das verspreche ich!“


  Am übernächsten Morgen fuhr Lemaire bei trübem, aber ruhigem Wetter davon.


  Klaus Erichsen blieb allein mit Hühnern und Schafen zurück. Er hatte alle Hände voll zu tun, um die Farm in Ordnung zu halten. Nur die Abende waren lang, dann las er oder holte das Kettchen hervor, welches er auf der Brust trug, betrachtete den prachtvollen Rubin und dachte an Toxa.


   


  *                     *


  *


   


  Zwei volle Monate vergingen. Erichsen gab allmählich die Hoffnung auf, Lemaire je wiederzusehen – da kam er zurück! Eines Nachmittags ließ sich das Klopfen des Motorbootes vernehmen. Klaus stürzte zur Landebrücke, und es gab ein heftiges Händeschütteln.


  „Alles in Ordnung“, sagte der Franzose beim Aussteigen. „Spätestens bis zum 15. Januar sind die Waffen hier.“


  „Ich danke Ihnen von Herzen“, rief Klaus begeistert. „Ehrlich gestanden – habe ich schon nicht mehr daran geglaubt, daß Sie wiederkommen würden!“


  „Hätten Sie so gehandelt im umgekehrten Fall?“


  „Nein. Immerhin, jeder zweite hätte es getan.“


  „Kann schon sein, aber in meinem Fall brauchten Sie keine Sorgen zu haben.“


  Und nun berichtete Gaston von seinen Erlebnissen.


  „Was haben Sie zu Calleo über die Bestimmung der Waffen gesagt?“ erkundigte sich Klaus.


  „Ich ließ durchblicken, ich wäre jetzt Vertrauensmann einer radikalen Partei, welche die Insel als Waffendepot benutzt, für einen später eventuell einmal eintretenden Fall. Mit dieser Partei und ihren weltweiten Verbindungen bekäme er es zu tun, falls irgend etwas faul an der Lieferung sei, Waffen oder Munition etwa unbrauchbar. Ginge aber alles in Ordnung, könne er gleich danach das Baumaterial und die Einrichtung für ein Haus liefern!“


  „Sehr gut“, lobte Erichsen und beglückwünschte sich, daß ihm das Schicksal diesen Mann in den Weg geführt hatte, der sich trotz seines Einsiedlerlebens immer noch besser in der Welt auskannte als er selbst, besonders in der südamerikanischen Welt.


  „Kann der Dampfer überhaupt hier anlegen?“ fiel es ihm ein.


  „Gewiß, an meiner Landebrücke haben schon mehr Dampfer festgemacht, sie stammt ja noch von der Erdölgesellschaft.“


  Calleo kam zwar nicht am 15., doch am 20. Januar. Er hatte einen kleinen Küstenfrachter angeschafft und eine siebenköpfige Besatzung angeheuert, von der er behauptete, daß es goldrichtige Jungen seien. Alle schienen durchaus zufriedengestellt, und Calleo war freundlich und höflich, er hatte sicher das beste Geschäft seines Lebens gemacht. Ein großes Zelt wurde aufgeschlagen und nahm die Waffen auf, Klaus machte Stichproben, die zur Zufriedenheit ausfielen. Die vereinbarte Restsumme wurde bezahlt. Klaus gab darüber hinaus dem Kapitän und der Mannschaft noch einen Scheck als Sonderprämie und leistete eine Anzahlung für das bestellte Baumaterial.


  Sobald das Schiff hinter dem Horizont verschwunden war, probierten Erichsen und Lemaire den Kleinlastwagen aus. Er war funkelnagelneu und konnte in unwegsamem Gelände auf Raupenantrieb umgeschaltet werde. Um den Steilanstieg des Gebirges zu vermeiden, mußten sie einen großen Umweg über die Ostküste der Insel machen. Nach einem Tag und einer Nacht mühevoller Arbeit war die erste Ladung, die Hälfte der Gewehre und drei Maschinengewehre, im vorderen Teil der „Flaschenhalshöhle“ geschützt eingelagert. Erichsen nahm den Franzosen durch den verschlungenen Gang zur Wasserfallgrotte mit, dieser staunte nicht schlecht, als Klaus ihn durch den Wassersturz hindurchführte, einen kleinen Kasten an der Felswand öffnete und zu telegrafieren begann, mehrmals eine verabredete Zeichenfolge in die Tiefe sandte. Nach langer Zeit kamen kurze und lange Klingelzeichen als Antwort. Klaus übersetzte, daß etwa in 12 Tagen die Träger hier eintreffen würden.


  Lemaire und Erichsen schafften ohne Übereilung alle Waffen und Munition zum Höhleneingang und hatten schon einen Teil davon zur Wasserfallgrotte geschleppt, als der Vortrupp der Träger anlangte. Gaston wollte sie alle zu seiner Farm mitnehmen, aber sie lehnten ab. Doch einige Hühner, ein Paar lebender Lämmer und Pflanzensamen nahmen sie als Geschenk an, Kostbarkeiten, die es in Cheti nicht gab. Es kam die Stunde des Abschieds von Lemaire. Erichsen hatte ihn gleich mitnehmen wollen, aber der Franzose mochte plötzlich nicht mehr. Er hatte jetzt nichts anderes im Kopf als sein neues Haus, das Baumaterial dafür mußte schon in nächster Zeit eintreffen. Der Besuch in Cheti wurde also auf eine spätere Zeit verschoben.


   


  *                     *


  *


   


  Nun gehörte Klaus wieder ganz zum Volk der Tiefe, bei dem er sein künftiges Leben zu verbringen gedachte, und konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe, den Waffentransport, ein ziemlich schwieriges Unternehmen. Sechs Depots waren vorgesehen, nach je einem Tagesmarsch, entsprechend den Rastplätzen. Alle Waffen sollten, so war es den Trägern befohlen, immer vollzählig von einem Depot zum nächsten befördert werden, ehe es weiterging.


  Am elften Tag nach dem Abmarsch von der Oberwelt traf Klaus auf dem Apaxiberg ein und mußte dort noch drei Tage warten, bis die letzten Waffenstaffel endlich anlangte. Nachdem der weitere Transport richtig in die Wege geleitet war, konnte er nach Atakor reisen. Wie hatte er sich auf das Wiedersehen mit Toxa gefreut! Nun mußte er erfahren, daß sie wieder im Hochland von Mog weilte. So konnte er nur die Geschenke für sie im Palast zurücklassen. Toxa mußte doch seit mindestens zwei Wochen wissen, daß er mit den Waffen unterwegs war. Warum kam sie nicht, ihn zu begrüßen?


  Einen Tag später war er in Roccos Hauptquartier vor der Nordwand, gleichzeitig mit dem ersten Waffentransport, der dort eintraf.


  Die Freiwilligentruppe war auf 2000 Mann angewachsen und überall im Grenzgebiet verteilt. Allein 500 Mann hatte Rocco an den Ufern des Sees von Kla zusammengezogen, die schwere Verluste erlitten, als sie sich dem Koloß, der sich dort eingenistet hatte, tapfer mit Feuerbränden und Schwefelgas entgegenstellten. Immerhin scheuchten sie das Ungeheuer ins Wasser zurück. Vor wenigen Stunden war die Nachricht gekommen.


  „Das ist eine Gelegenheit, die neuen Waffen gleich einem großen Teil der Truppe vorzuführen“, meinte Rocco.


  „Heute noch kommen zwei Panzerabwehrkanonen hier an. Es wäre besser, zu warten, bis sie eingetroffen sind“, schlug Klaus vor. Rocco gab lichttelegrafische Anweisung, die Geschütze sogleich an den See von Kla umzudirigieren, und beide reisten an den der großen Stadt zunächst gelegenen Strand, welcher den Schwerpunkt der Abwehr bildete. Volle drei Tage mußten sie dort warten. Meist sah man nur den Rückenkamm des Ungeheuers in den Fluten. Klaus benutzte die Zeit, um in aller Eile zwei Bedienungstrupps an den Kanonen auszubilden, auch Rocco ließ sich daran unterweisen.


  Plötzlich wurden sie durch Alarm aus dem Schlaf gerissen, das riesige Tier brach aus, verließ den See an einem Uferplatz, der zu weit entfernt war, um mit der Pak schießen zu können. Es ließ sich erkennen, daß mehr als hundert Menschen das Untier unter gewaltigem Geschrei mit Fackeln und Gaswürfen angriffen, so daß es abdrehte, am Ufer entlangstampfte und näher kam. „Herankommen lassen! Nicht die Nerven verlieren! Nicht eher schießen als ich!“ schrie Klaus, der selbst die Hand am Abzug eines Geschützes hatte. Auf 300 Meter war der Koloß nahe gekommen, da feuerte Klaus den Schuß ab, und fast gleichzeitig fiel der zweite – beide vorbei. Noch ein paar Sekunden, dann mußten die Geschützbedienungen zerstampft werden. Klaus hatte neu geladen und gerichtet, der Schuß krachte, beide Schüsse saßen gut, in hundert Metern Entfernung bäumte sich das Ungeheuer steil auf und schlug dröhnend auf die Seite. Der Drache war tot.


  Zehn Minuten später sahen sich Rocco und Klaus von einer tobenden, begeisterten Menge der Freiwilligen umgeben. Nachdem er sich Ruhe verschafft hatte, hielt Klaus seine erste Ansprache in Cheti: „Was ich hier vorgeführt habe, werdet ihr in wenigen Wochen auch können, dann wollen wir die Echsengefahr beseitigen. Euer Feldherr Rocco wird die Befehle dazu geben!“


   


  *                     *


  *


   


  In der Folgezeit zog Rocco, ungestört durch Eingriffe aus Atakor, 150 ausgesuchte Unterführer zusammen und ließ sie durch Erichsen sechs Wochen lang gründlich an den neuen Waffen ausbilden, so daß sie imstande waren, ihre Kenntnisse weiterzugeben.


  Es kam aber bald zu einer Krise, die alles in Frage stellte. Durch die Zusammenziehung des überwiegenden Teils der Freiwilligen zur Ausbildung war die Bewachung des gefährdeten Gebiets geschwächt worden. An einem vom Ausbildungslager weit entfernten Punkt im Westen des Gebirgstores brachen zwei gewaltige Dinosaurier, derselben Art wie das Tier im See von Kla, über den trennenden Paß und zogen durch das Land; die Abwehr versagte. Weil alles sehr rasch ging und die primitiven Nachrichtenmittel eine rechtzeitige Warnung nicht zuließen, konnten sich nur die wenigsten Bewohner in Sicherheit bringen. Diesmal trat das Befürchtete tatsächlich ein, die Ungeheuer richteten in der schutzlosen Stadt Kla unglaubliche Verheerungen an. Trupps mit Gewehren wurden gegen sie entsandt. Die Geschosse durchschlugen zwar die Panzer der Echsen, aber die Verletzungen waren nicht groß genug, um die Bestien zur Strecke zu bringen. Erst der am folgenden Tage mit einer Panzerkanone eintreffende Trupp erledigte beide.


  Ein Aufschrei der Empörung ging durch das ganze Land. Es gab jetzt Waffen, und dennoch konnte es zu einer solchen Ungeheuerlichkeit kommen! Dunkle Einflüsse waren am Werk, Klaus und Rocco alle Schuld daran zuzuschieben.


  Roccos Feinde, die Gegner eines Vorstoßes zur Säuberung der neuen Höhle, bekamen Oberwasser. Sogleich trafen scharfe Befehle aus Atakor ein, die Zusammenziehung zu beenden, die Truppe wieder im ganzen Grenzland zu verteilen. Der Kronprinz erschien persönlich im Hauptquartier und hatte eine sehr heftige Aussprache mit Rocco. Dieser wollte den hohen Gast an die Schwebebahn begleiten, doch der Kronprinz lehnte ab. Er ließ sich nur zwei bewaffnete Freiwillige als Begleiter mitgeben.


  Kurz danach gab es Alarm. Eine Echse war im Anflug. Klaus und Rocco liefen zu einem Ausblickspunkt und wurden mit vielen anderen Zeugen dessen, was jetzt geschah. Wie ein Blitz stürzte die Großechse nieder, auf die kleine Gruppe mit dem Kronprinzen, welche sich ganz allein auf freiem Felde befand. Die Begleiter schossen, doch ohne rechtzeitigen Erfolg. Der Drache stieß zu, erhob sich ein Stück in die Luft, stürzte sich ein zweites Mal auf die drei, fiel dann nieder. In der Gruppe der drei Männer rührte sich nichts mehr. Voll böser Erwartungen liefen Erichsen und Rocco näher auf die Unglücksstelle zu. Die Echse war tot, aber auch die beiden Begleiter und Ayor Tupac, den Kronprinzen des Reiches von Cheti, hatte das Schicksal ereilt. Ein unfaßbares Ereignis! Die Leiche des Thronfolgers wurde bald danach ins Hauptquartier gebracht, und ein anwesender Priester nahm die Zeremonien vor.


  Klaus schloß sich Rocco an. „Was wird nun?“ fragte er, als sie zum erstenmal allein waren.


  „Es ist ein Unglück, dessen Tragweite du gar nicht begreifen kannst, es wird die schlimmsten Folgen haben, für Cheti und für uns. Kronprinz Ayor Tupac war die ganze Hoffnung des Reiches. Der König ist alt und zu schwach, seinen Willen durchzusetzen. Sarasola wird herrschen und der Hohe Rat. Das bedeutet, daß wir sofort abgelöst werden, der Kronprinz war unser einziger mächtiger Fürsprecher. Man wird uns anklagen und uns womöglich noch die Schuld am Tode des Thronfolgers zuschieben. Der Hohepriester ist heute der Sieger, der Tod des Prinzen kommt ihm sehr gelegen!“


  „Was wirst du nun tun? Das Schicksal des Landes liegt in deiner Hand!“ sagte Klaus.


  „Ich weiß es und werde handeln, wie es das Wohl des Reiches erfordert. Mein Entschluß ist gefaßt. Die Nachricht vom Tode des Kronprinzen gebe ich einstweilen nicht nach Atakor weiter. Du läßt sogleich die Truppe antreten!“


  Die Freiwilligentruppe, 1800 Köpfe stark, stand vor den Zelten. Rocco trat in ihre Mitte und hob die Stimme: „Kameraden! Ich habe allen, welche die Nachricht noch nicht erreicht hat, die erschütternde Mitteilung zu machen, daß Seine Königliche Hoheit, der Thronfolger, vor einer Stunde dem Angriff einer Großechse zum Opfer gefallen ist. Ehe der Kronprinz seinen letzten unglücklichen Gang antrat, hat er mir entscheidende Befehle erteilt. Der Thronfolger hat angeordnet, daß unser Angriff gegen die Saurier noch heute beginnt. Wir werden die Bestien ausrotten und damit die über unserem Land schwebende Gefahr, welche so viele Opfer gefordert hat, endgültig beseitigen!


  Wir wollen noch heute das Grenzgebiet überschreiten. Die Kampfgruppen behalten die gleiche Zusammensetzung, in der sie zu den Übungen ausrückten. Drüben werden sie sich über die ganze Breite des neuen Landes verteilen. Nach Rast und Schlaf treten wir den Vormarsch an und nehmen das Neuland für König und Volk von Cheti in Besitz. Wendet an, was ihr in den letzten Monaten gelernt habt, seid sparsam mit der unersetzlichen Munition, vernichtet die Bestien, wo ihr sie findet. Denkt dabei immer an das jüngste Opfer, unseren königlichen Herrn und Kronprinzen, dessen letztes Wort mir auftrug, euch allen seine Grüße und seine besten Wünsche für diesen Feldzug zu übermitteln! Erichsen wird jetzt die Befehle für alle Einzelheiten geben!“


  Begeisterung machte sich in lautem Jubel Luft. Sobald sich die Freudenausbrüche ein wenig gelegt hatten, rief Klaus: „Alle Führer und Unterführer zu mir!“ Rocco war schon unterwegs, um lichttelegraphisch die Anordnungen für die Versorgung der vormarschierenden Truppe zur Hauptstadt durchzugehen.


  Er gab diese Befehle ausdrücklich im Namen des Kronprinzen – ehe er dessen Tod nach Atakor meldete.


   


  *                     *


  *


   


  Am Ufer eines strudelnden Baches marschierte die gesamte Truppe ins neue unbekannte Land.


  Der Führungsstab des Unternehmens schlug seine Zelte auf einem niedern Vorberg auf, von dem aus man einen Überblick von der rechten bis zur linken Seitenwand der neuen Höhle hatte. Die Ausgangspunkte für die morgige Aktion, welche die Truppe jetzt erreicht hatte, lagen in einer Zone, in welcher Geröllhalden und Lavafelder des großen Ausbruchs allmählich in unversehrten Dschungel übergingen.


  Nach der Schlafpause gaben Lichtzeichen vom Hauptquartier den Befehl zum Vormarsch, der außerdem durch Trommelsignale von Gruppe zu Gruppe weitergegeben wurde. Die weitgedehnte Treiberkette setzte sich in Bewegung, bald knallten die ersten Gewehrschüsse, und das Echo des Geschützdonners wurde von den Randgebirgen zurückgeworfen.


  Bergauf und bergab ging der Marsch der Menschen und Tragtiere des Führungsstabes. Lava und Geröll machten einer von Schwefelgasen braun verbrannten Vegetation Platz. Es wurde ein Weg benutzt, den eine vorgehende Kampfgruppe in den Dschungel geschlagen hatte. Endlich lag rot leuchtend der See vor ihnen, den die Patrouille schon vor acht Monaten entdeckt hatte. Am sandigen Ufer der westlichen Seespitze wurden die Zelte aufgeschlagen.


  Der Aufenthalt hier am Wasser sollte viel länger dauern, als ursprünglich geplant war, zehn volle Tage vergingen vom Beginn der Expedition an, bis der linke Flügel auf dem schwierigen, mit Dickicht bestandenen Gelände so weit vorkam, daß er die See-Enge erreichte. Dann mußte eine Pause von fünf Tagen eingelegt werden. Die Formationen, welche die größte Marschleistung hinter sich hatten, kamen in die zweite Linie zurück. Bis zum zehnten Tag meldete der linke Flügel einen Abschuß von 23 fliegenden und 16 Landechsen, der rechte und die Mitte von 43 fliegenden und 15 Landechsen.


  Inzwischen hatte man das Verhalten der drei großen Echsenarten kennengelernt. Die Landdrachen waren riesenhafte Lebewesen von mehr als zwanzig Metern Länge. Wie Känguruhs schritten sie auf zwei Beinen einher und nahmen den mächtigen Schweif für die Bewegung zu Hilfe. Sie konnten auf dem Lande und im Wasser leben. Diese schwerfälligen Riesen, welche sich von Pflanzen ernährten, hatten nur ein winziges Gehirn und lernten nicht einmal, den vormarschierenden Treibergruppen, welche sie aus der Entfernung abschossen, auszuweichen.


  Intelligenter waren die Flugdrachen, riesige Segler mit furchtbarem Gebiß im gewaltigen Schnabel. Man mußte vor ihnen sehr auf der Hut sein, weil sie blitzschnell niederstießen, wenn sie Bewegungen von Menschen und Tieren sahen. Die dritte Art, die Ichtyosaurier, waren Beherrscher des Sees. Zwölf Meter lange Tiere, fast wie Walfische, halb Fisch, halb Reptil, besaßen sie einen zwei Meter langen spitzen Schädel mit dräuenden Zahnreihen. Sie hatten gespürt, daß es im Westzipfel des Sees für sie nicht mehr geheuer war und sich ins uferferne Wasser zurückgezogen.


  Erichsen und Rocco verfügten in diesen Tagen des Abwartens über genügend Zeit, um sich über viele Dinge der Ober- und Unterwelt zu unterhalten, wenn sie etwa nach Anbruch der Schlafzeit noch vor dem Zelt saßen und auf den roten See und die Uferlandschaft zu beiden Seiten blickten.


  Am sechzehnten Tage nach Beginn der Aktion dröhnten Trommelsignale nach Nord und Süd, die große Treibjagd begann von neuem, diesmal mit östlicher Stoßrichtung, beiderseits des Sees. Die mittlere Gruppe hatte in der Ruhezeit aus gefällten Baumstämmen Flöße hergestellt, mehrere Gruppen begleiteten darin den Vormarsch auf dem Wasser. Die Seeufer waren das Nistgebiet der Dinosaurier, während die Flugsaurier in den Schluchten der Höhlenwände hausten.


  Am sechsundzwanzigsten Tag hatte Roccos Streitmacht den 150 Kilometer langen Seeabschnitt hinter sich gebracht. Die Fortsetzung der Höhle hinter dem See war 75 Kilometer breit und erstreckte sich unabsehbar nach Südost. Die Gesamtabschußziffer betrug an diesem Tage 83 Landechsen, 216 Flugechsen und 76 Fischsaurier. Sie wurde täglich über die neu erstellte Lichtsignallinie nach Atakor gemeldet. Durch diese Verbindung erfuhr man im Hauptquartier, daß im ganzen Land Cheti die Begeisterung über alle Maßen groß war und sich aus Dörfern und Städten viele Freiwillige meldeten, die noch zur Truppe stoßen wollten.


  Es ließ sich immer noch kein Ende der Höhle absehen! Was nützte der ganze bisherige Erfolg, wenn sich die Höhle in weite Fernen verlor? Dann würde die Munition zu Ende sein, ehe die Saurier erledigt waren, dann mußte die Gefahr erneut hereinbrechen.


  Am einunddreißigsten Vormarschtag kam endlich die erlösende Meldung, daß die Höhle spürbar enger werde. Patrouillen berichteten, in der Ferne schienen beide Höhlenwände zusammenstoßen. An den darauffolgenden Tagen wurde es immer mehr zur Gewißheit, und am fünfunddreißigsten Tag rastete das Freiwilligenkorps eng aufgeschlossen im nur sieben Kilometer breiten, ansteigenden Abschlußteil der neuen Höhle, einem öden, distelbewachsenen Steppenland, das in Geröllhalden und von Schrunden durchzogene Steilhänge überging, die schließlich an das Himmelsdach stießen.


  Als Rocco durch die rastenden Gruppen ritt, mußte er eine wichtige Nachricht bekanntgeben, die eben lichttelegraphisch aus Atakor kam: Der alte König war gestorben, und Sarasola übte die Regentschaft aus! Das erregte ihn im Augenblick wenig, da es an den politischen Verhältnissen, die sowieso seit dem Tode des Kronprinzen bestanden, nichts änderte. Er war mit den Anordnungen für den Rückmarsch beschäftigt, der auch wieder in Kampfformation durchgeführt werden sollte. Es galt dabei, den Rest der Echsen abzuschießen, um die Gefahr ein für allemal zu beseitigen.


  Die ersten Karten der neuen Höhle lagen jetzt vor. Geometer, welche der Truppe folgten und die erste flüchtige Vermessung ausführten, hatten sie in Metalltafeln geritzt. Die neue Höhle lag in der Form einer Mondsichel von 420 Kilometer Länge und 80 Kilometern größter Breite vor dem Norden und Nordosten der Chetihöhle und hatte drei Viertel von deren Flächeninhalt. Wahrhaftig, ein stolzer Zuwachs für das Reich! Mußten nicht das Königshaus, der Hohe Rat und das ganze Volk Rocco und Erichsen ewig dankbar sein?


  Nach dreitägiger Rast wurde der Rückmarsch angetreten, er dauerte 20 Tage, und es gab keine wesentlichen Zwischenfälle, bis das Gebirgstor nach Cheti erreicht war. An diesem achtundfünfzigsten Tage stand die Gesamtabschußziffer auf 525 Großechsen. Die Dinosaurier waren mit Bestimmtheit sämtlich vernichtet, von den Flugechsen überlebten höchstens wenige Exemplare, nur Ichtyosaurier blieben in größerer Anzahl übrig, ihre Ausrottung erforderte längere Zeiträume.


  Klaus und Rocco hätten in Hochstimmung sein können, wenn die Ungewißheit der Zukunft nicht ihre Schatten geworfen hätte. Die Regierung wollte ihnen wegen ihrer Eigenmächtigkeit bestimmt nicht wohl. Würde sie es wagen, etwas gegen die beiden Führer des Jagdzuges zu unternehmen?


   


  *                     *


  *


   


  Die Truppe marschierte geschlossen nach Atakor, allerorts mit einem Jubel ohnegleichen von der zusammengelaufenen Bevölkerung begrüßt. Vor den Toren der Hauptstadt wurde ein großes Zeltlager aufgeschlagen. Nun mußte sich auch die Regierung bequemen, die Kämpfer gegen die Echsen feierlich willkommen zu heißen, es kam aber nicht der Regent, der angeblich krank war, sondern sein Stellvertreter, Oberpriester Jupanti, der eine Menge Orden mitbrachte, die allen Teilnehmern der Echsenjagd verliehen wurden. In langer Rede sprach er die Anerkennung der Regierung aus. Rocco erhielt die Berechtigung, den Titel „Retter des Vaterlandes“ zu tragen.


  Dann fand im Königspalast von Atakor ein Festmahl statt, zu dem Rocco, Klaus und zehn Führer der Truppe geladen wurden. Klaus hoffte auf ein Wiedersehen mit Toxa, doch vergeblich. Er hegte den Argwohn, daß man sie absichtlich von ihm fernhielt.


  In lebhaftem Gespräch miteinander befanden sich Rocco und Klaus zu später Stunde auf dem Weg zu ihren Zelten. Da geschah etwas, was wie ein eisiger Wind die Nebel des Rausches aus Klaus’ Gehirn fegte. Er hatte plötzlich das Empfinden einer drohenden Gefahr, drehte sich um – und stürzte sich geistesgegenwärtig auf einen Fremden, der ihnen nachgeschlichen war. Der Attentäter warf mit großer Wucht ein Messer auf Rocco, Klaus’ Anprall konnte den Wurf ablenken, aber nicht mehr verhindern. Er riß den Angreifer zu Boden. Dieser rührte sich nicht mehr, als Klaus endlich losließ. Erichsen riß dem Attentäter die Kleider auf und sah auf dessen Brust einen eingebrannten Totenkopf, das Zeichen der unheimlichen Sekte der Grauen, mit denen Klaus schon einmal Bekanntschaft gemacht hatte.


  Klaus erhob sich voller Abscheu, sah, daß inzwischen herangekommene Helfer und ein Arzt sich um Rocco bemühten, der bewußtlos war. Nur eine kleine Wunde am Arm war festzustellen, aber das Messer mußte mit einem augenblicklich lähmenden Pflanzengift versehen gewesen sein.


  Zwei Tage später lag Rocco immer noch in seinem Zelt, ohne zur Besinnung gekommen zu sein. Zu dieser Zeit kam Jupanti, Stellvertreter des Regenten, ins Lager und sprach das tiefste Bedauern der ganzen Regierung über das abscheuliche Attentat gegen einen hochverdienten Mann aus. Alle Maßnahmen seien getroffen, um der Hintermänner habhaft zu werden, so hieß es.


  Klaus erkundigte sich nach Toxa und erhielt die Antwort, der Regent hätte sogleich Botschaft zur Badestadt in Mog geschickt, um die Prinzessin nach ihrer Meinung zu fragen. Falls – wie anzunehmen, die Antwort bejahend ausfallen würde, sollte die feierliche Vermählung in zehn Tagen, am Festtag der Erdmutter, in deren Heiligtum im Gebirge ostwärts Atakor stattfinden. Auch davon sei die Prinzessin bereits in Kenntnis gesetzt. Der Regent selbst würde Sorge tragen, daß alle Vorbereitungen zeitgerecht getroffen würden. Die Vermählten dürften sich nach Landessitte in den Tagen vor der Hochzeit nicht sehen, erst im Heiligtum der Erdmutter. Er, Klaus Erichsen, solle so bald wie möglich in den Palast von Atakor übersiedeln und möchte – so ließ der Regent ausrichten – sich der hohen Ehre bewußt sein, die ihm damit in Anerkennung seiner bedeutenden Verdienste widerführe.


  Klaus war überrascht, sein Herz schlug höher. Gewiß hatte er allen Anlaß, Sarasola zu mißtrauen. Es war zu vermuten, daß der Höchste Priester durch solche freundliche Geste etwaigen Argwohn wegen des Attentats gegen Rocco zerstreuen wollte. Doch warum sollte er, Klaus, nicht trotzdem diese Gunst des Schicksals annehmen? Die Abrechnung konnte man sich für später aufsparen. So beauftragte er den Stellvertreter, dem Regenten seinen Dank für diese Absicht auszusprechen.


  Jetzt rückte Jupanti aber erst mit seinem wichtigsten Anliegen heraus: Er überbrachte den Befehl des Regenten, die Truppe sofort aufzulösen! Nach Ablauf von drei Tagen müßten die Freiwilligen in ihre Heimat entlassen sein. Der Regent hätte für jeden Teilnehmer noch einen Monatssold bewilligt. Die Waffen seien der Polizei zu übergeben, die sie morgen abholen werde!


  Erichsen wanderte in dem kleinen Raum des Zeltes mit rückwärts verschränkten Armen auf und ab, ehe er Antwort gab. Mit ein paar tiefen Atemzügen zwang er die Erregung nieder. Nur nichts anmerken lassen! Der Hohepriester, der seine Heirat mit Toxa gestattet hatte, sollte glauben, in ihm ein williges Werkzeug zu finden – dann würde ihn der Gegenschlag um so überraschender treffen!


  Diese ganze Überlegung hatte kaum länger als eine Minute gedauert. Klaus wandte sich zu Jupanti: „Es ist nicht angenehm, daß es gerade mir zufällt, während der Krankheit des Einsatzführers so schwerwiegende Maßnahmen durchzuführen – aber melden Sie dem Regenten, daß alles nach seinen Anordnungen vollzogen wird!“


  Er geleitete den Abgesandten noch bis an seine Sänfte. Sobald dieser das Lager verlassen hatte, rief Klaus seine bewährten Führer und Unterführer zusammen, berichtete ihnen in aller Eile den Inhalt des Gesprächs und des Angebots, durch welches der Regent ihn kaufen wollte, versicherte sich ihrer Gefolgschaft und sprach alle Maßnahmen durch. Dann ging es Schlag auf Schlag. Es wurde dafür gesorgt, daß niemand den hermetisch abgesperrten Zeltbezirk mehr verlassen konnte. Alle Spitzel Sarasolas, die sich im Lager herumtrieben – Rocco besaß eine Liste davon – wurden unauffällig festgesetzt. Eine Viertelstunde später trat Erichsen in die Mitte der versammelten Freiwilligen. „Kameraden“, rief er. „Wir haben unsere Pflicht getan, unter Einsatz unseres Lebens das Land aus großer Not befreit, ihm unermeßliche Gärten, Weiden, Gewässer und Erzlager geschenkt, es fast auf den doppelten Umfang erweitert. Wir und unsere gefallenen Kameraden. Nun aber ist unsere Zeit vorbei, der Regent schickt uns nach Hause. Er hat jedem von uns noch einen Monatssold gewilligt und noch einmal seinen Dank ausgesprochen. In drei Tagen soll das Lager geräumt sein, alle Waffen werden schon morgen abgegeben …“ Klaus machte eine Pause. Murren erhob sich unter den versammelten Soldaten. Zurufe wurden laut, die sich bald zu einem, einzigen Schrei der Empörung steigerten. Erichsen verschaffte sich Ruhe:


  „Gewiß hatte auch ich gehofft, daß man großzügiger für die Sieger über die Echsengefahr sorgen würde, aber es hat keinen Zweck, sich zu widersetzen, wir müssen lernen, uns zu bescheiden. Ich danke euch, Freunde und sage euch Lebewohl. Leider kann sich unser Rocco nicht von euch verabschieden, noch immer liegt er todkrank an den Folgen des Attentats …“ Diese scheinbar beschwichtigenden Worte gossen erst recht Öl ins Feuer. Ungeheures Geschrei erhob sich.


  „Wir gehen nicht auseinander, Erichsen soll uns führen!“ Klaus hörte sich das eine Weile an und schrie dann in die Versammlung: „Mit 200 Männern kann ich nicht beraten, schickt mir einige wenige Sprecher hierher, die mir eure Forderungen übermitteln!“


  So geschah es, und nach kurzer Unterhaltung mit den Vertrauensmännern der Truppe ergriff Erichsen erneut das Wort:


  „Die Sprecher haben mir euer Verlangen übermittelt, und ich bin entschlossen, euch weiterzuführen. Wenn wir zusammenhalten, können wir gegenüber der Regierung unsere Wünsche durchsetzen. Ihr müßt mir aber den Schwur leisten, daß ihr ebenso treu wie bisher zu mir und Rocco haltet und euch von niemand gegen uns beeinflussen laßt – dann marschieren wir in die Stadt!“


  Die Gruppen luden ihre Waffen auf, und die Verbände formierten sich gefechtsmäßig. Nach einer Stunde wurde abgerückt. Atakor wurde ohne Gegenwehr besetzt.


  Die wichtigsten Regierungsgebäude wurden besetzt, und in den weitläufigen Gängen des Palastes drohten Maschinengewehre. Klaus aber stand vor Sarasola: „Eure Exzellenz, wir haben dem Königshaus von Cheti ein neues Reich erobert, unermeßliche Bodenschätze, neue Weiden und Felder! Wir haben die Sauriergefahr gebannt!“


  „Sie sind dafür bezahlt worden, verpflegt und belohnt!“


  „Dankbarkeit scheint nicht zu den Stärken der Regierung zu gehören! Das ist kein angemessenes Entgelt für eine so entscheidende Leistung und den Einsatz des Lebens. Sie, der Regent, haben es nicht einmal für nötig gehalten, sich selbst bei den Befreiern sehen zu lassen! Wir nehmen uns nun selbst, was uns gebührt! Ich verlange für jeden Teilnehmer des Zuges nach dem neuen Land dort eine Siedlerstelle und ein Haus oder eine lebenslängliche Rente in angemessener Höhe!“


  „Cheti kann das nicht aufbringen!“


  „Das Reich Cheti könnte noch viel mehr leisten, es ist nur ein Akt selbstverständlicher Gerechtigkeit!“


  „Sie selbst sind königlich belohnt worden! Gestern gab ich die Anordnungen für Ihre Hochzeitsfeier. Prinzessin Toxa hat bereits ihr Einverständnis mitgeteilt. Soll das nun Ihr Dank sein? Ich warne Sie! Setzen Sie Ihr Glück nicht aufs Spiel, gehen Sie nicht zu weit!“


  „Meine Heirat mit Prinzessin Toxa hat mit alledem nichts zu tun. Ich verrate deswegen meine Kameraden nicht und bleibe bei meinen Forderungen. Sind Sie zur Erfüllung bereit?“


  Im Gesicht des Hohenpriesters flammte Wut auf: „Mit welchem Recht wagen Sie es, Sie hergelaufener Abenteurer, Sie Mörder, mir, dem Beauftragten des uralten Königshauses von Cheti, Bedingungen zu stellen? Scheren Sie sich dahin, wo Sie hergekommen sind!“


  „Einen Mörder nennen Sie mich?“ schrie Klaus und ballte die Fäuste.


  „Immer werde ich Sie jetzt so bezeichnen, wie es Ihnen zukommt. Ein flüchtiger Mörder sind Sie in Ihrer Heimat. Ich weiß mehr über Sie, als Ihnen lieb ist!“


  Klaus hielt gewaltsam an sich: „Sie lehnen also meine Bedingungen ab?“


  „Soll ich es noch deutlicher sagen?“


  Klaus ging an die Tür, hinter der er seine bewaffneten Begleiter zurückgelassen hatte, gab ihnen einen Befehl und wandte sich dann wieder seinem Feinde zu: „Sie sind verhaftet, Sarasola, Priester der Erdmutter, der Regentschaft enthoben. Graf Terpuntay Ayllu Rocco übernimmt sie an Ihrer Stelle. Ich vertrete ihn nur für die Zeit, bis er von dem Mordanschlag genesen ist, den Sie veranlaßt haben!“


  Das finstere Gesicht des Oberpriesters war von abgrundtiefem Haß gezeichnet: „Das werden Sie bereuen! Sie kennen mich nicht. Ich werde Sie jagen, bis Sie Cheti verlassen haben oder tot sind!“


   


  *                     *


  *


   


  Noch am gleichen Tag sprach Erichsen im Palast zu Vertretern des Adels, der Wissenden der Technik, der Handwerker, Beamten, Hirten und Bergarbeiter, verkündete die Regentschaft Roccos und teilte mit, die bewaffnete Streitmacht werde so lange zusammenbleiben, bis ihre gerechten Forderungen erfüllt seien.


  Schriftkundige wurden zusammengezogen, denen er einen Aufruf diktierte. Sie sollten in alle Teile des Landes hinausgehen, um ihn auch im letzten Dorf und in der abgelegensten Siedlung zu verlesen. Die getroffenen Änderungen und ihre Begründung wurden darin bekanntgegeben. Erichsen sprach seine Bewunderung für die uralte, geniale Verfassung des Reiches Cheti aus und fuhr fort: „Es ist jedoch unmöglich, für ewig dieselben Verhältnisse aufrechtzuerhalten und sie in starren Normen festzulegen. Einer vernünftigen, natürlichen Weiterentwicklung muß Spielraum gegeben werden.“ Am Ende des Aufrufs wurden Wahlen angeordnet, sie sollten nach 32 Tagen, am Festtage des Donnergottes, stattfinden. Aus ihnen sollte ein Parlament hervorgehen, das an Stelle des Hohen Rates treten und dem Lande eine Verfassung geben würde.


  Erichsen hatte dies alles mit einem Drei-Männer-Kollegium durchgesprochen, welches er sofort nach dem Umsturz aus hervorragenden Persönlichkeiten der Freiwilligentruppe bildete. Er spürte, daß ihm Kräfte zuwuchsen, daß er Macht über diese Menschen gewann. Sie erlagen der Überzeugungskraft seiner Worte, obwohl er ein Fremder war und noch längst nicht die letzten Feinheiten ihrer Sprache beherrschte. Wo Klaus sich in der Hauptstadt blicken ließ, wurde er jubelnd begrüßt. Keine Gelegenheit, zum Volke zu reden, versäumte er, stellte klar heraus, daß er als Fremder nicht daran dächte das Reich zu regieren, nur für kurze Zeit Rocco vertreten wolle.


  Rocco verbrachte nach Tagen völliger Bewußtlosigkeit die meiste Zeit im Dämmerschlaf und wurde künstlich ernährt. Als Klaus ihn zwei Tage nach dem Putsch besuchte, war er für kurze Zeit wach und erkannte ihn. Mit großer Vorsicht überführte man Rocco in den Palast. Die Ärzte taten ihr Bestes, in zunehmendem Maße konnte er um Rat gefragt werden. Wochen mußte es aber noch dauern, bis er sich dem Volke zeigen konnte.


  Sarasola war im gleichen Turm des Palastes festgesetzt, den Klaus vier Monate lang bewohnt hatte. Die Bewachung bestand aus zuverlässigen Leuten und wurde häufig abgelöst, der geheime Zugang zur Turmwohnung war vermauert.


  Es war Klaus fast ein wenig unheimlich, daß gar keine Gegenaktionen geschahen! Die Stimmung des Volkes auf den Straßen war eindeutig für Rocco und ihn selbst, und dennoch war er davon überzeugt, daß sich im Dunkel der Tempel und anderswo etwas gegen ihn zusammenbraute. Um so mehr tat er alles, die eigene Macht noch weiter zu festigen. Fast übermenschliche Arbeit leistete Erichsen in den ersten acht Tagen nach dem Putsch. Nun konnte er sich erlauben, einen Tag Pause einzulegen, um seine Vermählung mit Toxa zu vollziehen. Von Anfang an hatte er den Argwohn, daß ihn der Hohepriester in diesem Punkte betrog, daher sandte er eine Offiziersabordnung in die Badestadt. Sie kam zurück und meldete, alles sei richtig für die Feier im Heiligtum der Erdmutter vorbereitet.


   


  *                     *


  *


   


  Die Vermählung sollte am Spätnachmittag stattfinden.


  Wie im roten Nebel versank die ganze Umwelt, kaum wurde Klaus bewußt, daß er seinen Platz im mittelsten, geschmückten Wagen einnahm, demselben, mit dem er später vom Heiligtum zurück neben seiner Braut zur Hauptstadt fahren sollte. Das Volk rief ihm begeistert zu.


  Nun mußte er die fremde Zeremonie über sich ergehen lassen. Der Hochzeitszug formierte sich. An der Spitze festlich gekleidete Priester, dann seine Begleitung und die Hochzeitsgäste vor und hinter ihm, er ganz allein in der Mitte, angetan mit einem indigofarbenen, juwelenglitzernden Mantel, den ihm jemand über die Schultern gelegt hatte, so schritt er wie im Traum dahin. Seine Freunde, die es organisierten, hatten nicht vergessen, auch Angehörige der Truppe als geschlossenen Verband dem feierlichen Zug anzugliedern, bewaffnet, um einen etwaigen Anschlag zu verhindern.


  Voll Verwunderung sah Klaus das riesige Felsenbild der Erdmutter, von dem er schon soviel gehört hatte. Die Prozession war bereits nahe beim Tempel, da ereignete sich etwas Unvorhergesehenes. Die vorangehenden Priester stauten sich vor der Marmortreppe, ein Ordner wies sie auf ihre Plätze, von denen die Hälfte für den anderen Zug, den Prozessionszug der Braut, freigehalten werden sollte. Er mußte von Norden her kommen, eigentlich schon dasein. Dorthin richteten sich jetzt, wie von Magneten angezogen, alle Augen. Aus der Mulde, aus welcher er zu erwarten war, kam jedoch nicht der Hochzeitszug, sondern zwei Männer rannten in vollem Lauf hierher zum Tempel. In diesem Augenblick der Spannung war Erichsen wohl der einzige, der seinen Blick, wie unter Zwang, zur Estrade des Tempels abirren ließ. Dort stand an eine Säule gelehnt, kein anderer als Sarasola, den Klaus sicher aufgehoben in der Turmkammer wähnte. Aber es war unmöglich, die flackernden Augen über dem roten Bart des Hohenpriesters starrten Klaus unverwandt an, mit einem Ausdruck von Bosheit und Hohn, wie ihm schien. Zuerst war Erichsen nur verwirrt und verblüfft, dann stieg ein Gefühl in ihm auf, als legten sich kalte Hände um seinen Hals, kaum vermochte er zu atmen. Und in dieser Beklemmung sah er in voller Deutlichkeit, daß die Gestalt des Hohenpriesters sich in Luft auflöste.


  Nun begriff er, daß es gar nicht der Hohepriester körperlich gewesen war, sondern ein Phantom. Niemand sonst hatte es bemerkt, aller Aufmerksamkeit war auf die inzwischen herangekommenen atemlos keuchenden Boten gerichtet. Klaus wußte nur zu genau, daß schlimmes Unheil auf ihn zukam, wußte es auch ohne die Meldung der Boten: Seine Braut war mit ihrem Gefolge überfallen, sie selbst entführt worden!


  Klaus hörte den Lärm und die Schreie, die nach dieser Unglücksbotschaft die Luft erfüllten. Er hatte das sonderbare Gefühl, daß sein Ich sich teilte, so daß die eine Hälfte unbedingt beobachtete wie die andere sich Mühe gab, trotz der ungeheuren Erschütterung ein unbewegtes Gesicht zu wahren. Wie dieser andere in seinem Körper Befehl erteilte, die ganze Bedeckung und Begleitung der Prinzessin unter Bewachung in die Hauptstadt zu bringen und sie bis zur Klärung festzuhalten, daß er sogar imstande war, sich auf die Marmortreppe zu stellen und zur Hochzeitsgesellschaft zu sprechen: Niemand werde es wagen, seiner Braut etwas zuleide zu tun, und nun solle mit der Sekte der Grauen, die zweifellos für die Entführung verantwortlich sei, endlich aufgeräumt werden!


   


  *                     *


  *


   


  Noch ehe das Gerücht zu seinen nächsten Mitarbeitern drang, war Erichsen in der Stadt, im Palast und nahm auf der Treppe zum Turm mehrere Stufen auf einmal. Die Posten waren richtig an ihrem Ort. Er riß die Tür auf, dann stand er Sarasola gegenüber. Fast übermenschliche Überwindung kostete es Klaus, sich nicht auf ihn zu stürzen. „Ich hätte allen Anlaß, jetzt endgültig mit Ihnen abzurechnen, Sarasola, will Ihnen aber zeigen, daß ich kein Mörder bin!“ rief er laut.


  Der Hohepriester erwiderte zynisch: „Auch Sie sollen das Leben behalten, wenn das Blatt sich wendet!“


  Klaus, durch dieses merkwürdige Verhalten seines Gegners aus der Fassung gebracht, wußte nichts zu antworten, und drehte ihm den Rücken. Draußen rief er dem Wachhabenden zu, er solle den Hohepriester scharf bewachen lassen und den Rest seiner Leute aussenden, um alle im Palast erreichbaren Offiziere der Freiwilligentruppe sofort zu versammeln.


   


  *                     *


  *


   


  Zwei Dutzend der bewährtesten Führer der Freiwilligentruppe, so wie man sie in Eile zusammengerufen hatte, standen in einer prachtvollen gewölbten Halle des Palastes und horchten auf das, was Erichsen, der ruhelos vor ihnen auf und ab lief, stoßweise herausbrachte. Er erzählte den Hergang des heutigen Tages, verschwieg auch nicht die Erscheinung des Hohepriesters auf der Tempeltreppe, berichtete von seiner Rücksprache mit Sarasola und erklärte, wie dessen angeblich von den Göttern verliehene Gaben zu deuten seien.


  „Ich bin am Ende, Kameraden“, schloß er. „Ohne Ihre Hilfe geht es nicht weiter. Wir hätten gerade jetzt Besseres zu tun, aber erst müssen wir damit fertig werden. Es handelt sich nicht nur um meine Person, nicht um das Schicksal meiner Braut, es ist der erste Großangriff der uns feindlichen Kraft. Wenn wir jetzt nicht zurückschlagen und siegreich sind, ist es aus mit der Zukunft unserer Truppe und der Siedlung im neuen Land und mit der Reform der Verfassung!“


  Klaus empfand ein Gefühl großer Erleichterung, als sich alle ohne Ausnahme, zur Verfügung stellten. Nach einigem Überlegen wählte er einen Offizier namens Ayola aus, der mit seiner Kompanie von zehn Kampfgruppen sogleich die Verfolgung der Entführer in die Hand nehmen sollte. Er gab ihm alle Vollmachten, durchzuführen, was er für nötig halten würde, um die Spur aufzunehmen, die Prinzessin zu befreien und die Entführer zu bestrafen.


  Den ältesten und erfahrensten Offizier unter den Anwesenden bestimmte er für die Führung der bewaffneten Macht, denn er selbst konnte sich darum weniger als bisher kümmern. Alle Freiwilligen sollten sofort über das Geschehene aufgeklärt werden, und daß es jetzt darauf ankäme, noch fester als bisher zusammenzuhalten.


  Danach entließ Erichsen die Versammelten. Er behielt nur einen jungen Arzt zurück. „Sie haben sich freiwillig zu jeder Verwendung gemeldet“, wandte er sich an ihn. „Getrauten Sie sich zu, Maßnahmen gegen Sarasola durchzuführen? Mag sein, daß der Höchste Priester im Interesse des Reiches zu handeln glaubt, er ist aber unser unerbittlicher Feind. Seine Fähigkeiten, die er gegen uns anwendet, liegen auf einem unheimlichen Gebiet. Diese dämonische Begabung ist eher teuflisch als göttlich. Wenn wir ihn nicht ausschalten, wird er als einzelner unsere Volksbewegung in kurzer Zeit zunichte machen!“


  „Ich will alles im Interesse der Truppe tun, aber keinen Mord!“


  „Dann sind Sie mein Mann. So waren meine Worte von ‚ausschalten’ nicht gemeint. Mein Plan ist anders. Wir sind nur dann vor Sarasolas unheimlichen Anschlägen sicher, wenn er schläft! Halten Sie ihn so lange wie möglich im Betäubungsschlaf. Geben Sie ihm soviel narkotische Mittel, wie er verträgt. Sie selbst, mit ein paar Gehilfen, müssen ihn bewachen. Trauen Sie sich das zu, ohne daß er Sie hypnotisiert?“


  Der junge Arzt nickte.


  „Gut! Im Schlaf muß er aus Atakor weggebracht werden, möglichst weit fort! Größere Entfernung von hier erschwert sicherlich die parapsychischen Zauberkünste. Haben Sie einen Vorschlag, wohin wir ihn bringen?“


  Der Arzt überlegte eine Weile: „Im Südostzipfel des Hochlandes Mog gibt es ein kleines Internierungslager, in dem hochgestellte Leute, die mißliebig waren, isoliert wurden. Soviel ich weiß, steht es fast leer.“


  „Ein sehr guter Vorschlag! Begleiten Sie den Gefangenen dahin und lassen Sie ihn nie ohne Aufsicht, wenn er wach ist. Um seine parapsychischen Hexereien anzuwenden, muß er sich konzentrieren können, allein sein, durch nichts abgelenkt werden. Gerade das dürfen Sie ihm nicht gestatten.“


  Nach einer Stunde war der Arzt mit seinen Vorbereitungen fertig und hatte sich zwei robuste Helfer unter den Freiwilligen ausgewählt. Nachdem es ihm gelungen war, Sarasola einzuschläfern, brachte man diesen in geschlossener Sänfte zu einem Wagen der Schwebebahn. Der Arzt und die beiden Soldaten fuhren mit ihm in die Verbannung.


   


  *                     *


  *


   


  Die Verbindungen zu Ayolas kleiner Truppe, die den Kampf gegen die Sekte der Grauen führte, waren so schlecht, daß eine neue Lichtsignallinie eigens eingerichtet werden mußte. Nach fünf Tagen kam auf dieser Linie ein Ruf des Führers der Aktion, Erichsen müsse unbedingt kommen, um eine Entscheidung zu treffen, bei der das Leben der Prinzessin Toxa auf dem Spiel stände. Keinen Augenblick zögerte er, nahm sich nur noch soviel Zeit, in Eile die Geschäfte an das Drei-Männer-Kollegium zu übergeben, dann reiste er ab. Er konnte es ohne Bedenken tun, denn Rocco befand sich nun endlich auf dem Wege der Besserung.


  Ayola holte Klaus am verabredeten Ort ab und besichtigte mit ihm die Stelle der Bahn in der unwegsamen Wildnis, an der der Wagen der Prinzessin zum Stehen gebracht und überfallen worden war. Ayola hatte als erstes die in den nächstgelegenen Kraftstationen beschäftigten Männer festgenommen. Er vernahm sie selbst, sagte milde Strafe zu, falls sie geständig seien, drohte Todesstrafe an, wenn sie leugneten und sich später doch ihre Mitwirkung herausstellte. Sie gestanden, daß sie die Bahn stillgelegt hätten, als sich der Wagen der Prinzessin an der Überfallstelle befand. Sie hätten es ausgeführt, weil sie bei einer Weigerung mit der Vergeltung der Grauen rechnen mußten. Ayola versammelte die wenigen hier wohnenden Siedler und Bahnbeamten und sicherte ihnen für die Zukunft wirksamen Schutz gegen den Terror der Sekte zu. Dadurch bekam er wichtige Angaben über die Unterschlupfe der Bande und wurde auf eine Spur gesetzt, die ins unwegsame Bergland der Höhlenwand führte.


  Erichsen, Ayola und wenige bewaffnete Begleiter bestiegen Lamas als Reittiere und verfolgten einen erst kürzlich gebahnten Pfad nach Südosten. Immer höher ging es hinauf.


  Plötzlich öffnete sich ein breites, von Bächen durchströmtes Tal, das von unten nicht sichtbar war und das man so hoch in der Höhlenwand gar nicht vermutete. Ein kleines Dorf lag inmitten fruchtbarer Gärten und Anpflanzungen. Eine Burg aber beherrschte das Tal von einem aus der Höhlenwand hervorspringenden Felsabsatz aus. Dieser fiel nach Süd, West und Nord in steiler Böschung zum Tal ab, Im Osten aber stieg die Höhlenwand vom oberen kleinen Plateau aus senkrecht an. Dieses Plateau wurde an den drei offenen Seiten von hohen Mauern umschlossen, zwischen denen sich ein geräumiger Innenhof mit mehreren Gebäuden befand. Zentrum der Verteidigung schien ein klotziger Turm in der westlichen Mauer zu sein. Eine tausend Jahre alte, völlig uneinnehmbare Festung – für die Waffen von Cheti! Mit einem Blick stellte Klaus fest, daß man von oben, aus einiger Höhe der Gebirgswand, die ganze Festungsanlage beherrschen konnte, zwar nicht mit Steinen, Pfeilen oder Speeren, aber mit Gewehren!


  Neben dem Dorf lag das Zeltlager der Truppe. Der Offizier, welcher in Ayolas Abwesenheit die Führung übernommen hatte, erwartete die Reiter.


  „Ist etwas vorgefallen?“ wollte Ayola wissen.


  „Nichts Besonderes. Wir haben uns vollkommen ruhig verhalten, wie Sie es anordneten. Ein Mädchen aus dem Dorf hat einem unserer Freiwilligen im Buschwald südlich des Burgbergs die Mündung eines geheimen Ganges gezeigt, der zur Festung hinaufführt. Außerdem haben wir erfahren, daß nur ein einziges Rinnsal von der Höhlenwand die Burg mit Wasser versorgt.“


  Erichsen war müde und nicht dazu aufgelegt, schon jetzt Pläne zu machen. Man ging zur Ruhe.


  Am nächsten Morgen begab sich Klaus mit Ayola und einigen Bewaffneten zur Burg. Sie benutzten einen Serpentinengang an der Nordseite des Felsvorsprunges, der für Karren und Lasttiere geeignet war und vor einem düsteren Tor in der steinernen Mauer endete. Klaus bemerkte, daß die obere Mauerkante mit Zinnen und eisernen Spitzen versehen war.


  Sie riefen den Posten, auf dem Tor an und verlangten den Kommandanten der Burg zu sprechen. Dieser erschien zehn Minuten später mit zwei armbrustbewaffneten Begleitern auf der Mauerkrone. „Sind Sie Xayan?“ schrie Erichsen hinauf. Keine Antwort erfolgte.


  „Das ist der Mann, mit dem ich vorgestern verhandelte, es muß Xayan sein“, flüsterte Ayola.


  „Geben Sie die Prinzessin Toxa sofort heraus, dann bin ich bereit, der Burgbesatzung freien Abzug zu gewähren“, rief Klaus hinauf. Ein Hohngelächter kam als Antwort.


  „Sie wollen nicht? Dann werden wir mit unseren überlegenen Waffen die Burg stürmen. Falls der Prinzessin auch nur das geringste geschieht, wird das ganze Volk von Cheti aufstehen und nicht eher ruhen, bis dem letzten von eurer Mordbande der Garaus gemacht ist“, schrie Klaus wütend.


  „Kommt doch!“ kam die Entgegnung. „Wir fürchten uns nicht!“


  Erichsen drehte sich um. Ayola schlug auf dem Rückweg vor, einen Sturm durch den entdeckten Geheimgang zu unternehmen, mit den neuen Waffen müsse es gelingen.


  „Das glaube ich auch“, pflichtete Erichsen bei, „aber es kostet Verluste, denn dieser Gang ist bestimmt aufs stärkste gesichert, wenn nicht Fallen eingebaut sind. Ich weiß etwas viel Besseres.“ Und Klaus entwickelte seinen einfachen Plan, der sogleich ins Werk gesetzt wurde.


  Während die Umklammerung der Burg außerhalb der Reichweite der primitiven Waffen durch Erdbauten verstärkt wurde, kletterte Klaus mit einem Drittel der Belagerer an der steil ansteigenden Höhlenwand empor. Er mußte einen großen Umweg durch eine abschüssige Schlucht machen, sich dann auf Felsbändern und durch Rinnen seitwärts vorarbeiten. Es fanden sich genug Felsabsätze, die Platz boten, um Schützen und auch die schwereren Waffen in Stellung zu bringen. Voneinander waren sie allerdings so weit entfernt, daß man sich nur durch Trommel- oder Flaggensignale zu verständigen vermochte. Von diesen Felsnestern, hundert Meter über der Burg, konnte man deren Innenhof, die Mauern und die Fensteröffnungen restlos einsehen. Klaus wählte die besten Plätze aus und kroch mit den Unterführern zu jedem Felsnest. Dann kletterten sie wieder hinab, und es begann das Heraufschleppen der Waffen. Für dies alles wurden mehr als 24 Stunden benötigt.


  Klaus gab den Signalschuß. Schon die erste Gewehrsalve traf eine Anzahl Verteidiger, dann explodierte eine Granate mitten in den dicht gedrängten Reserven im Innenhof. Weiterhin schlugen die Geschosse der beiden Maschinengewehre hageldicht ein, und nach wenigen Minuten räumten die Überlebenden in voller Panik das Feld.


  Während noch die letzten Schüsse krachten, kletterte Klaus schon bergab, in vollem Lauf erreichte er den Innenhof der Burg.


  „Habt ihr sie?“ rief er schon auf Entfernung, als er Ayola sah.


  Der schüttelte betrübt den Kopf.


  „Warum nicht? Was ist?“


  „Sie war gar nicht in der Burg!“


  „Aber Sie sagten doch, die Dorfleute hätten die Prinzessin gesehen!“


  „Sie war auch hier, aber Xayan – es war übrigens der Mann, mit dem wir verhandelt haben – ist schon vorgestern mit ihr geflohen!“


  „Durch den Geheimgang?“


  „Sicherlich! Er muß als einziger erkannt haben, daß die Feste nicht zu halten war. Hat zehn seiner besten Leute mitgenommen und den anderen den Auftrag erteilt, sie bis zum letzten Blutstropfen zu halten.“


  „Um Vorsprung zu gewinnen?“


  „Ja! Das ist ihm leider gelungen. Niemand von den Gefangenen weiß, wohin sie sich gewandt haben.“


  Erichsen stöhnte: „Das ist zum Verzweifeln! Also wieder alles umsonst!“


   


  *                     *


  *


   


  Vier Tage später fand die feierliche Übergabe der Regentschaft an den wieder genesenen Rocco statt, vor einer tausendköpfigen Menge, die dem Schauspiel vom Vorplatz des Palastes aus zusah. Rocco, der nunmehrige Regent, wollte Klaus den Befehl über die bewaffnete Macht übertragen, aber dieser lehnte ab. Ihm fehlte dazu die innere Sammlung, solange nicht Toxa wiedergefunden war. Obwohl Belohnungen ausgesetzt waren und die ganze Bevölkerung, durch die Parteiorganisationen aufgefordert, nach ihr fahndete, fehlte noch jede Spur.


  Da ließ sich, sechs Tage nach Klaus’ Rückkehr, ein Freiwilliger bei ihm melden. „Sie haben mir einmal das Leben gerettet“, sagte er, „als ich mit Ihnen in den Bergen des Südendes der neuen Höhle herumkletterte. Sie schossen die Echse ab, die mich verwundete, und trugen mich auf Ihren Schultern ins Tal.“


  „Ja – und warum kommen Sie zu mir?“


  „Ich will jetzt etwas für Sie tun! Befreien Sie meinen Bruder aus dem Irrenhaus. Er ist Hellseher und könnte Ihnen vielleicht sagen, wo die Prinzessin ist.“


  „Warum hat man ihn denn ins Irrenhaus gesteckt?“


  „Er hat seinen Unterhalt durch Wahrsagen verdient, und das ist verboten!“


  Klaus war skeptisch, aber er ging zu Rocco und erwirkte die Freilassung des Mannes. Zwei Tage später trat ein ungepflegter, ausgemergelter Mensch mit trüben, ausdruckslosen Augen bei ihm ein und bedankte sich.


  „Sind Sie der Hellseher?“


  „Um die Wahrheit zu sagen – ich kann es nicht immer. Aber wenn ich faste und mich konzentriere, gelingt es mir oft. Beschreiben Sie mir die Prinzessin, sagen Sie mir alles, was Sie von ihr wissen, geben Sie mir möglichst einen Gegenstand, den sie in Händen gehabt hat.“


  Klaus nestelte von seiner Brust das Kettchen mit dem Rubin und legte es mit einer größeren Geldmünze in die Hand des Besuchers. Kaum hörte er, was dieser noch sagte, ehe er ging. Klaus hatte wenig Hoffnung.


  Aber nach zwei Tagen kam der verwahrloste Hellseher wieder. „Heute in der Schlafzeit konnte ich etwas aufnehmen“, meldete er. „Ich sah Ihre Königliche Hoheit in einem verfallenen kleinen Haus, in dem es nur einen heiligen Raum gibt, mit einer Strohschütte und einem Stuhl. Dort schläft sie. Zwei Männer wohnen im Zelt vor der Tür, ein übermannsgroßer Athlet und ein dürrer älterer Mensch mit funkelnden fanatischen Augen.“


  „Und wo liegt das Haus?“ fragte Klaus ungläubig und mißtrauisch.


  „An einem steilen Berg, also einer Höhlenwand, darin ist eine weniger abschüssige Alm, ein einziger Pfad führt hinauf.“ Auf Klaus’ Verlangen zeichnete der Mann das, war er hellgesehen haben wollte, mit Schreibstift auf eine Metalltafel, er malte rechts neben das Haus das Bett eines ausgetrockneten Baches, deutete ein paar dunkle niedere Felsen an und ein verfallenes, rundes Bauwerk, von dem er meinte, es könnte ein früherer Lichtsignalturm sein. Klaus entließ ihn mit einem Achselzucken.


  Er ließ trotz der Fragwürdigkeit des Mannes und seiner Angaben Nachforschungen anstellen und erlebte die Überraschung, daß schon nach einem halben Tag die Zentralstelle der Lichtsignalstationen ihm mitteilte, daß es eine solche Ruine in einer Bergwand einmal gegeben hätte, ungefähr 50 Kilometer südwestlich der Hauptstadt, etwas nordwestlich. der Einschnürung. Der dortige Turm sei seit hundert Jahren verfallen. Damals war an jener Stelle ein Kupferbergwerk in Betrieb, die Bergleute wohnten dort und sogar eine Schwebebahn führte damals hinauf. Nachdem die Grube unergiebig geworden, bestand die Siedlung noch eine Zeitlang weiter, bis aus unbekannten Gründen der Bach versiegte, welcher die Gärten bewässerte. Ein oder zwei verfallene Häuser müßten an dieser Stelle noch vorhanden sein.


  Das war eine präzise Auskunft und der Platz ein durchaus mögliches Versteck. Wenn es zutraf, hatte Xayan mit seinen Leuten und mit Toxa ungesehen die ganze Breite des Höhlenlandes an der engsten Stelle durchquert.


  Klaus beorderte noch einmal den Freiwilligen und ließ sich zur Behausung seines Bruders führen, er wollte dem Hellseher eine Belohnung geben und ihm den Rubin wieder abnehmen, was er gestern in der Erregung vergessen hatte. In der armseligen Behausung angelangt, wechselten der Rubin und ein größerer Geldbetrag den Besitzer. Dann wandte Erichsen sich wieder zum Gehen.


  Als er schon an der Tür war, rief ihm der Hellseher mit seiner dünnen Stimme nach: „Seien Sie vorsichtig mit dem Dorf auf halber Höhe. Da sind Leute, welche die oben warnen!“


  Mit der Schwebebahn fuhr Klaus in die Gegend, welche ihm auf so sonderbare Weise bezeichnet worden war. Bei ihm befanden sich zwei Offiziere und eine bewaffnete Gruppe, von Rocco zur Verfügung gestellt. Er hatte die letzte Warnung des vagabundhaften Hellsehers nicht vergessen, stieg einige Kilometer vor dem Ziel aus und ließ die Freiwilligen im Schutz des Waldes ihre Zelte aufschlagen. Die gewaltige Mauer der westlichen Höhlenwand lag vor seinen Blicken. Zur Linken sprang sie weit landeinwärts vor und bildete den westlichen Pfeiler der Einschnürung. Nach rechts bog sie rechtwinklig ab und erstreckte sich in unabsehbare Ferne. Gerade im Knick stieg ein tief eingeschnittenes Tal schräg an, auf seinem Grunde floß ein Wasser, dessen Quellen auf einem Terrassenabsatz in 500 oder 600 Meter Höhe entsprangen. Dort lag inmitten grüner Wiesen ein Dorf. Bis dahin war das Tal bewaldet, aber oberhalb der Terrasse gab es im rotleuchtenden Gestein nur wenig Vegetation. In 1000 bis 1200 Metern Höhe konnte man auf einem sanft geneigten Hang ein paar dunkle Flecke unterscheiden, auch den dünnen Riß eines Bachlaufs, mehr ließ sich nicht erkennen. Falls sich dort das Haus befand, war es eine ideale Zuflucht für die Entführer, denn es gab nur einen Zugang von unten, durch das Dorf und weiter längs der Bachrinne; links und rechts davon gab es im senkrechten glatten Fels keinen Anstieg. Saßen also im Dorf Spießgesellen der Entführer, welche diese warnten, so wurde jedes Unternehmen von vornherein zum Scheitern verurteilt. Andrerseits bestand für die Entführer die Möglichkeit, mit ihrem Opfer weiter zu fliehen, weil sich auf der Höhe des oberen Hanges der Berg wieder nach Norden und Osten begehen ließ! Für Verfolger war die Situation aussichtslos, gerade deswegen war Klaus jetzt davon überzeugt, daß die Angaben des Hellsehers zutrafen. Er suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, es dennoch zu schaffen. Man mußte das Dorf überraschend besetzen, hermetisch absperren, jede Verständigung der Entführer von dort aus durch Licht- oder Rauchzeichen verhindern. Das war leichter gedacht als getan. Wenn überhaupt, so war eine solche Überrumpelung nur während eines Elf-Tage-Gewitters möglich, wie es morgen in der Schlafzeit fällig war. Etwaige Posten würden dann weniger aufmerksam sein. Trotzdem reichten die beiden Gruppen nicht entfernt aus, um das Dorf wirksam abzusperren, er brauchte die mehrfache Kopfzahl. Also schickte er sogleich einen Offizier zurück, um die erforderliche Verstärkung zu holen. Zur rechten Zeit traf die ganze Kompanie Ayola ein, voller Tatendrang und Freude an dem neuen Abenteuer.


  Klaus und seine Begleiter hatten sich, inzwischen jede kleinste Einzelheit des Geländes eingeprägt und dienten nun als Führer. Ungesehen gelangte man im Schutze des Waldes bis dicht vor den Rand des Terrassendorfes, dort wurde auf das Gewitter gewartet. Pünktlich brach es los. Wie die Teufel fielen die Freiwilligen über das Dorf her, ehe die verblüfften Bewohner wußten, was vor sich ging, waren ihre Häuser besetzt. Erichsen und Ayola hatten sogleich, ohne sich aufzuhalten, die Ortschaft umgangen und sich, durch Buschwerk gedeckt, an den einzigen bergauf führenden Pfad gelegt. Bei ihnen waren zwei ausgesucht kräftige Freiwillige. Noch immer prasselte Regen, zuckten Blitze.


  Wenn das ganze ein Mißgriff wäre – dachte Klaus – welche Enttäuschung, welche Blamage! Doch er wischte diesen Gedanken weg. Man mußte jeden Hinweis, jede Möglichkeit und Spur verfolgen! Sein Nebenmann stieß ihn an. Von einem der Häuser des Dorfes löste sich eine Gestalt, lief in Sprüngen bergauf und war nur augenblickelang sichtbar, weil sie geschickt in der Deckung von Hecken und Strauchwerk blieb. Am Ende einer Hecke verharrte der Verräter, der irgendwie aus dem besetzten Dorf entkommen war und zweifellos die Entführer am oberen Hang warnen wollte, längere Zeit. Dann lief er geduckt zum Pfad und auf diesem aufwärts. Auf diese Weise rannte er den versteckten Beobachtern förmlich in die Arme. Es war ein junger Bursche von etwa 14 Jahren. Auftrag oder Absicht waren auf keine Weise aus ihm herauszubekommen, er schwieg verstockt und wurde gefesselt ins Dorf zurückgebracht. Klaus hätte den Verräter-Boten am liebsten noch belohnt, denn nun wußte er wenigstens gewiß, daß er sich auf der richtigen Fährte befand. Ohne Säumen ging es nun zu viert weiter, mehr Leute konnte man für eine Überrumpelung der Entführer nicht brauchen. Erst in weitem Abstand folgte eine schwer bewaffnete Gruppe.


  Zuerst war es nicht nötig, besonders achtzugeben, und man kam gerade auf dem schwierigsten steilen Stück des engen Taleinschnittes flott voran. Je mehr man sich der Hütte näherte, um so mehr war Vorsicht geboten, zumal Donner und Regen aufgehört hatten. Klaus und Ayola gingen voran, die beiden anderen folgten auf 50 Meter. Die Hütte mochte noch hundert Meter entfernt sein, da begann ein Hund zu bellen. Jetzt mußte gehandelt werden! Klaus sprang aus dem Bachgrund und sah, daß es höchste Zeit dazu war. Eine Gruppe Menschen lief davon, vom verfallenen Häuschen weg quer über den schrägen Hang nach Osten. Nicht zwei Männer waren es, wie der Hellseher behauptet hatte, sondern vier, das Mädchen, Prinzessin Toxa, hatten sie in die Mitte genommen.


  Klaus warf sich nieder, brachte seinen Karabiner in Anschlag, schoß, traf den vordersten. Der fiel zu Boden. Dann lief er, um Ayola einzuholen, der den Entführern schon dicht auf den Fersen war. Ayola wurde hinter einer unübersichtlichen Ecke plötzlich von allen drei noch übrigen Männern angegriffen. Mit dem vordersten wurde er nach kurzem Kampf fertig, den zweiten erschoß Klaus, der nun heran war, auf nächste Entfernung. Und dann mußte dieser, unfähig einzugreifen, zusehen, wie der letzte Gegner, ein bärenstarker Kerl, mit Ayola in tödliche Umklammerung verstrickt, seinen Freund über den Rand des Abgrundes drängte und hinunterstürzte. Blitzschnell wandte sich der Athlet gegen Klaus. Dieser hatte ein paar entscheidende Sekunden verloren, als er vergebens versuchte, den Karabiner neu zu laden, währenddessen wurde er zu Boden geschleudert. Während der andere auf ihn einhieb, klammerte Klaus sich mit allen Kräften an einen Felsenvorsprung, welcher ihn vor einem sofortigen Absturz rettete. Doch lange konnte er sich nicht mehr halten, bald mußte der Sturz kommen. Plötzlich lockerte sich der Griff des Gegners, und Klaus wurde auf das Felsband gezogen. Er sah Toxa über sich gebeugt. Als sie bemerkte, daß der letzte ihrer Bedrücker im Kampf verwickelt war, nahm sie die erste Waffe, die sie erreichen konnte, Klaus’ Karabiner, der ihm aus der Hand gefallen war und schlug den Verbrecher zu Boden. Erst danach wurde es ihr bewußt, daß es Klaus Erichsen war, den sie vor sicherem Absturz in die Tiefe gerettet hatte.


   


  *                     *


  *


   


  Er drückte sein Gesicht in ihre Hände, und sie half ihm auf. Jetzt erst kamen die beiden Freiwilligen heran, welche im Abstand gefolgt waren. Klaus war noch immer benommen vom Kampf und hörte ihre Stimmen wie aus weiter Ferne. Erst als die Gruppe eintraf, die er als Rückendeckung eingeteilt hatte, konnte er berichten, was geschehen war, die Bergung Ayolas anordnen, das Strafgericht über das Dorf und den Rücktransport der Truppe zur Hauptstadt dem Offizier auftragen. Er ließ seine Hieb- und Schlagverletzungen verbinden und kümmerte sich dann um nichts mehr. Alles war unwichtig, nachdem er nun Toxa endlich gefunden hatte.


  Noch eine längere Ruhepause, dann gingen sie miteinander ins Tal. Von vergangenen bösen Erlebnissen schwiegen sie, sondern sie redeten nur davon, was nun geschehen sollte.


  „Vor vier Tagen hat Rocco mit mir gesprochen“, begann er. „Leider braucht man mich schon wieder. Sobald ich dich wiedergefunden habe, soll ich auf die Oberwelt reisen und neue Munition für unsere Waffen beschaffen. Davon hängt alles ab!“


  „Was ist das, Munition?“


  Klaus erklärte es ihr. „Rocco und die neue Bewegung haben noch viele mächtige Feinde“, fuhr er fort. „Nur durch Drohung mit überlegener Waffengewalt können wir uns so lange behaupten, bis das Volk selbst die Vorteile der neuen Verfassung erkennt und wirklich endgültig auf unserer Seite steht!“


  „Und wie lange muß ich darauf warten, daß du wiederkommst?“ fragte Toxa.


  „Das wollte ich mit dir besprechen! Komm mit mir! Laß uns auf der Oberwelt heiraten nach den Sitten meines Volkes. Rocco hat schon seit Tagen alle Vorbereitungen für die Reise in Gang gesetzt. Komm mit mir, sag ja!“


  „Ich komme mit dir“, entschloß sie sich. „Aber später will ich zurück!“


  „Ist doch selbstverständlich! Meine Kameraden hier lasse ich nicht im Stich. Wir wollen nur wenige Wochen bleiben, bis mein Auftrag erledigt ist, doch ein Urlaub für uns beide kommt noch dabei heraus. Du wirst eine vollständig neue Welt erleben, von der du dir nichts träumen läßt!“


   


  *                     *


  *


   


  Alles war vorbereitet und geregelt. Erichsen und Prinzessin Toxa, Arm in Arm, verabschiedeten sich im Palast vom neuen Regenten. Klaus sprach über die nächsten Pläne: „Oben werden wir so bald als möglich nach dem Ritus meiner Religion heiraten. Wenn ich die Munition gekauft habe, gebe ich Nachricht über die Abholung auf dem üblichen telegraphischen Wege von der Wasserfallhöhle aus. Während der Munitionstransport mit den erfahrenen und eingearbeiteten Leuten vonstatten geht, möchte ich noch wenige Wochen oben bleiben und Toxa meine Welt zeigen. Wie lange der Urlaub sein soll, darüber hat sie zu bestimmen. Nach unserer Rückkehr könnten hier die feierlichen Hochzeitszeremonien nachgeholt werden, wenn du es für notwendig hältst.“


  „Wird irgend jemand auf der Oberwelt durch deine Reise von unserer Existenz erfahren?“


  „Nein, dafür verbürge ich mich. Bisher weiß davon nur ein menschenfeindlicher Einsiedler auf der Insel Santa Caterina.“


  „Daß sich auch eine königliche Prinzessin oben umsieht, ist mir sehr lieb“, nickte Rocco, und seine Blicke gingen in die Ferne. „Denn ich habe vor, zu einem späteren Zeitpunkt, wenn sich die Verhältnisse hier stabilisiert haben, sehr vorsichtig doch Verbindung mit der Oberwelt aufzunehmen. Euch beiden wäre ich dankbar, wenn ihr euch schon Gedanken darüber machte, in welcher Weise das geschehen kann!“


  „Wir werden es uns durch den Kopf gehen lassen! Man kann viele nützliche Dinge hier einführen, ohne die Kultur und Lebenshaltung des Volkes allzu plötzlich und gewaltsam zu ändern. Du hast es in der Hand, die große Gefahr, welche die Berührung zweier verschiedener Zivilisationen mit sich bringt, dadurch zu vermindern, daß du nur sehr wenigen auserwählten Männern der Oberwelt hier Zutritt gewährst.“


  Rocco entließ sie: „So reist beide unter dem Schutze der Götter.“


  Nach dem Ballonaufstieg vom Apaxiberg stießen sie auf eine Nachhut der 25 Männer, welche schon vor Tagen aufbrachen, um alles sorgsam vorzubereiten. Altbewährte Teilnehmer früherer Expeditionen hatten die Führung, die übrigen waren Männer, die sich aus der Truppe freiwillig gemeldet hatten. Waffen hatte man für alle Fälle mitgenommen. Die Begleitmannschaft war so zahlreich, weil auf dem Rückweg Hühner und Schafe, auch Samen von bisher in Cheti unbekannten Nutzpflanzen mitgebracht werden sollten. Rocco hatte sich entschlossen, diese Dinge zuerst einzuführen.


  Nach Überwindung des schlimmsten Teils des Aufstiegs durch die Hitzezone konnte Erichsen es kaum mehr erwarten, seiner Braut alle Herrlichkeiten der Erde zu zeigen.


  Leider dämpfte gleich die erste Berührung mit der Oberwelt Erichsens frohe Stimmung. In der großen Wasserfallhöhle fanden sie einen Toten – Gaston Lemaire. Sie begruben ihn an Ort und Stelle, nachdem sie alle Umstände genau untersucht hatten. Gaston war von rückwärts, auf der Flucht, erschossen worden. Bei weiterer Nachsuche fanden sich in, später auch außerhalb der Höhle Plätze, an denen die Mörder gerastet hatten. Aus weggeworfenem Papier, Konservendosen und Eierschalen konnte man auf ihre Zahl schließen. So ergab sich, daß vier bis sechs Männer, aus Chile stammend, wie das Zeitungspapier verriet, Gaston überfallen hatten.


  Klaus hatte es von Anfang an für einen Fehler gehalten, daß der Chilene auf seinem kleinen Küstenfrachter, mit dem er die Waffen transportierte, fremde Leute mitbrachte, die Einblick erhielten. Deren Begehrlichkeit war geweckt worden, sie hatten beobachtet, daß der Farmer eine Baumaterial-Bestellung bar bezahlte, mochten weitere Kostbarkeiten vermutet, es vielleicht auch auf die Waffen abgesehen haben. Eine Bande hatte sich zusammengetan und den einsamen Franzosen überfallen und ihn gezwungen, ihnen das Versteck der Waffen zu zeigen. Gaston führte sie dorthin, wo er die Waffen zuletzt sah, in die Wasserfallgrotte – und wurde bei einem verzweifelten Fluchtversuch erschossen. So mußte es sich zugetragen haben.


  Die vielen Lebensmittelreste ließen darauf schließen, daß die Bande noch lange Zeit weitergesucht hatte, ohne den Weg in die Tiefe zu entdecken. Niemand vermochte zu sagen, ob sie sich immer noch auf der Insel aufhielt. Die Spuren waren nicht älter als ein paar Wochen. Klaus erschien es daher sicherer, seine Braut unter Bewachung hier zurückzulassen und selbst erst einmal zu erkunden, wie es in Gastons Haus aussah. Toxa war mit allem einverstanden, doch sie schien ihm nicht mehr so fröhlich wie in den letzten Tagen.


  Mit fünfzehn Freiwilligen, lauter Teilnehmern der Echsenjagd, unternahm er den Vorstoß, richtete es so ein, daß sie mitten in der Nacht, gegen drei Uhr, an der Farm eintrafen, so daß sie die Bande schlafend fanden, falls sie noch auf der Insel war. Es regnete und es war windig, wie fast immer hierzulande, doch die Nacht wurde durch das Licht des Vollmondes hinter den Regenwolken aufgehellt. Alle hatten sich so weit an den niederen Luftdruck der Erdoberfläche gewöhnt, daß sie die Masken ablegen konnten, wenn sie ruhten, doch bei der Arbeit und in der Bewegung ließen die Masken sich nicht entbehren.


  Gastons Farm war dunkel, aber im Mondlicht konnte man den Platz gut überblicken. Etwa hundert Meter entfernt lag Material gestapelt, das vorher nicht dagewesen war. Die Erkunder verhielten sich lautlos und beobachteten aus sicherer Entfernung. Ihre Vorsicht lohnte, denn nach einiger Zeit sahen sie feurige Funken aus dem Kamin des Wellblechgebäudes emporsteigen, innen hatte jemand Holz auf den Ofen geworfen, die Bande befand sich also im Haus. Nun teilte Klaus seine Leute ein, mit acht Männern wollte er geradewegs auf das Gebäude zugehen und die Insassen ausheben, die übrigen sieben setzte er so an. daß sie von den Seiten und rückwärts absperrten und verhinderten, daß jemand entkam.


  Sie waren noch nicht weit gekommen, als ein Schuß krachte. Das Geschoß peitschte Klaus, der voranging, am Ohr vorbei. Er warf sich instinktiv hin. Dort stand wahrhaftig ein Posten. Es blieb kein Zweifel mehr, daß es sich wirklich um die Mordbande handelte. Einen zweiten Schuß gab der Posten ab, die Fenster der Baracke wurden hell. Nun war es höchste Zeit. Ein schriller Pfiff von Erichsen, er sprang vor und schleuderte die erste Handgranate, die andern folgten und warfen weitere durch die erleuchteten Fenster. Sobald sich der Rauch der Explosion verzogen hatte, drangen sie ein. Die explodierenden Handgranaten hatten in dem engen Gelaß eine verheerende Wirkung entwickelt. Nur der Mann, der draußen gestanden hatte, war noch am Leben, er wurde verbunden und gab Antwort auf die Fragen, welche Klaus ihm stellte. Erichsen hatte vermutet, daß die Mitglieder der Mordbande mit den Matrosen des Küstenfrachters identisch seien, aber das stimmte nicht. Doch hatte einer dieser Matrosen in einer Bar von Magellan in betrunkenem Zustand die Geschichte vom Waffentransport erzählt, und zwei Gangster hörten es. Das war vor drei Monaten.


  Die beiden Gangster taten sich mit sechs anderen zusammen, stahlen in Magellan ein Motorboot und kamen vor drei Wochen damit hier an, überfielen Lemaire und zwangen ihn, sie dorthin zu führen, wo die Waffen eingelagert sein sollten. Weiter hatte sich alles so abgespielt, wie Erichsen ganz richtig vermutete; Fluchtversuch, Lemaires Erschießung, tagelange Suche und Rückfahrt zur Farm. Nur das wußte er noch nicht, daß die Gangster sich gegenseitig betrogen hatten. Die drei, welche man in der Farm zurückließ, waren mit beiden Motorbooten davongefahren und hatten sogar die Fischerboote vollkommen zerstört, um jedes Entkommen ihrer Spießgesellen von der Insel zu verhindern. Das Rätsel dieses sonderbaren Verhaltens löste sich, als Erichsen am nächsten Tag den beträchtlichen Rest der Edelsteine suchte, welche Lemaire für ihn aufbewahrt hatte. Sie waren nicht mehr da; die in der Farm zurückgelassenen Banditen hatten das Versteck gefunden. Da sie nicht teilen wollten, machten sie sich davon und schnitten ihren Kumpanen jede Möglichkeit ab, sie zu verfolgen.


  An diesem Tage wurden die Toten ein Stück abseits von der Farm begraben, der einzig Überlebende starb ebenfalls am Abend. Die Wellblechbaracke wurde wieder in menschlichen Zustand versetzt, und alle schliefen darin in der folgenden Nacht. Die Stapel, welche gestern nacht aufgefallen waren, erwiesen sich als Baumaterial, außerdem waren schon die Fundamente eines geräumigen Häuschens errichtet. Die entscheidende Frage war nun, ob es sich schon um das gesamte Baumaterial handelte. Daran hing die Möglichkeit, von hier wegzukommen. Falls noch etwas fehlte, würde Calleos Küstenfrachter es bringen, es ließ sich aber schwer beurteilen. Eine andere Möglichkeit, die Insel zu verlassen oder sich mit der Außenwelt in Verbindung zu setzen bestand nicht, Lemaires Funkgerät war beim Handgranatenüberfall auf die Gangster zertrümmert worden.


  Der zweite Tag auf der Farm wurde stürmisch und regnerisch. Dennoch lud Klaus alle Männer auf den Lastwagen und fuhr mit ihnen ins Gebirge, zu ihrer großen Erleichterung. Sie fühlten sich hier keineswegs wohl und litten unter heftigen Atembeschwerden, waren froh, als sie in der windstillen Höhle anlangten und den Marsch zur Wasserfallgrotte antreten konnten. Von dort nahm Klaus seine Braut mit zurück zur Farm, ferner fünf andere Männer, welche unbedingt einmal Tag und Nacht, Wind und Regen erleben, womöglich Sonne und Sterne sehen wollten. Toxa wurde warm in Decken verpackt, dann ging es mit dem Wagen zur Farm.


  Die Nacht wurde schlecht verbracht. Am nächsten Morgen riß der Sturm die Wolken auf, und binnen einer Stunde wurde der Himmel rein und tiefblau, die Sonne schien strahlend hernieder. Hand in Hand betrachteten Klaus und Toxa das Wunder.


  Klaus hatte neue Pläne. Aus den Balken für den Hausbau wollte er ein Boot zimmern, die Männer sollten ihm dabei helfen. Jetzt mußte es anfangs September sein. Nach Lemaires Erfahrungen trat zwischen Mitte Oktober und Ende November immer eine Periode besseren Wetters ein. Dann wollte er mit dem Boot, von Insel zu Insel trampend, bewohnte Gegenden erreichen. Das Boot konnte fertig werden, wenn ihm die Männer acht bis zehn Tage lang halfen, dann mußte er sie zurückschicken, sonst reichten die Lebensmittelvorräte nicht. Würde aber Toxa dieses Robinsonleben auf der kalten windumbrausten Insel bei Schaffleisch und Fischen aushalten? Konnte er ihr die gefährliche Fahrt über die unzuverlässige See in einem solchen Fahrzeug zumuten? Erichsen schob diese Sorgen erst einmal beiseite und fing mit dem Bootsbau an.


  Am späten Nachmittag hörte er einen gellenden Schrei, warf die Axt weg und stürzte ins Wellblechhaus. Er fand Toxa in einer Verfassung, in welcher er sie noch nie gesehen hatte, mit starren, weit geöffneten Augen und blutlosem Gesicht. Er nahm ihre Hand, sie war kalt, der Puls kaum spürbar. Als Klaus sie streichelte, beruhigend auf sie einsprach, entspannte sich ihr Körper, doch die Züge waren noch lange von Angst verzerrt. Klaus mußte ihr erst etwas Belebendes einflößen, dann war sie imstande zu reden:


  „Während ihr alle draußen arbeitetet, war Sarasola da. Plötzlich stand er dort drüben in der Ecke und sprach zu mir. Ich soll sofort umkehren, zurückkommen, dann wird mir verziehen werden, sonst – droht er – mich zu verfolgen bis an sein Lebensende.“


  Toxa aß nichts, und Klaus fand in dieser Nacht wenig Schlaf. Mehrmals sah er nach Toxa, sie schien auch zu wachen. Am nächsten Morgen war alle Fröhlichkeit von ihr gewichen. Klaus sah zu seinem Schrecken, daß alle Anzeichen einer Krankheit vorhanden waren: Röte und Fieber, jagender Puls, Luftmangel und fiebrige Kälteschauer statt der gestrigen Blässe und Blutleere. Toxa würde hier sterben, das sah er plötzlich mit grausamer Klarheit. Und ihr Leben galt ihm mehr als sein Glück. Klaus handelte rasch, wickelte sie in warme Decken, lud seine Braut und die fünf Männer auf Lemaires Lastwagen und fuhr alle zur Höhle im Gebirge. Dann begleitete er die Heimkehrenden noch ein Stück, bis über die Wasserfallgrotte hinaus. Toxa schien es ein wenig besser zu gehen.


  Es war eine grausame Trennung, aber nicht für lange! Wenn auch alles dadurch verzögert wurde, daß er erst mit einem behelfsmäßigen Boot bewohnte Gegenden erreichen mußte, um seine Aufgabe durchzuführen – es würde auch auf diese Weise gehen. Vielleicht hatte er Glück – und der Küstenfrachter kam schon vorher und nahm ihn mit! War das aber nicht der Fall, so wollte er vor seiner Abfahrt über die Telegrafenverbindung in die Tiefe rufen und sich erkundigen, wie es unten aussah, wie Toxa den Transport überstanden hatte. Wie auch immer die Lage sei, vom dreißigsten Tage von heute an sollte das untere Ende der Telegrafenleitung ständig besetzt sein, und, schon morgen, nach 24 Stunden, wollte man sich noch einmal über die Leitung verständigen. So vereinbarte Klaus mit dem Führer der Begleitmannschaft.


  Am Anfang eines langen geraden Höhlengangs, der schräg in die Tiefe führte, entschloß er sich, umzukehren. Die Sänfte, in der man die Prinzessin trug, wurde niedergesetzt. Klaus umarmte sie, und Toxa erwiderte seinen Kuß mit seltsamer Innigkeit, als gelte es eine Trennung für immer. Als er sie losließ, schimmerten Tränen in ihren Augen. Dann sah er die Laternen des sich entfernenden Zuges schräg unten immer kleiner und matter leuchten, wischte über seine feuchten Augen, wandte sich seufzend und trat den Rückweg an.


  In der großen Grotte am Wasserfall verbrachte er einen einsamen Tag und verließ sich auf sein Zeitgefühl, da er keine Uhr besaß. Es gelang ihm dennoch, zur richtigen Stunde noch einmal telegrafische Verbindung zur zurückmarschierenden Begleitmannschaft zu bekommen. Das primitive Gerät summte kurze und lange Töne, welche er in die tröstliche Nachricht übersetzte, der Zustand der Prinzessin bessere sich sichtlich in der dichteren Luft und daß der Arzt der Begleitung versicherte, sie würde in Cheti gesunden. Seine Grüße flogen in die Tiefe.


   


  *                     *


  *


   


  Nach fünf Wochen war das Boot fertig und halbwegs seetüchtig. Die intensive Arbeit hatte ihn die Einsamkeit kaum spüren lassen. Aber die Nächte waren qualvoll, oft schreckte er aus dem Schlaf, weil er das Tuten des Dampfers zu hören glaubte. Doch es war nichts damit!


  Wie verabredet fuhr er nun erst mit dem Wagen zur Höhle, lief durch die dunklen Gänge zur Wasserfallgrotte, durchschritt den Fall mit seinem wasserdichten Umhang … und prallte erschreckt zurück!


  Wo früher der Stollen ins Erdinnere führte, war nichts weiter als Trümmergestein, der Bach, der ehemals durch den Stollen abfloß, nahm jetzt den Lauf zum Teich in der Höhle. Von der Meldeanlage war nichts zu entdecken außer der geglätteten Stelle am Fels, an der sie sich früher befand. Was war vor sich gegangen? Ein Erdbeben? Es sah nicht danach aus! Die Zerstörung war absichtlich, systematisch geschehen, der Stollen war vor kurzem gesprengt, die dünne Verbindung vom Reich der Tiefe zur Oberwelt durchtrennt worden. Von wem?


  Fragte er noch?


  Hatte er nicht in den letzten Wochen, in den einsamen Nächten begriffen, daß es so kommen mußte? Die Tradition des Reiches Cheti war in einem Jahrtausend viel zu tief verwurzelt, als daß man sie durch einen Handstreich für die Dauer umstoßen konnte. Für die regierende Schicht, welche diese so verankerte Anschauung vertrat, war es ein leichtes, mit dem Strohfeuer einer Volksbewegung fertig zu werden, die ein Fremder entfacht hatte. Dazu brauchte es gar nicht der schwarzen Magie des höchsten Priesters, die sicherlich auch eine Rolle dabei gespielt hatte. Klaus’ Gedanken gingen voll Schmerz und Sehnsucht zu Toxa, die nun unerreichbar war, voll Trauer zu seinen Freunden und Kameraden, die er dafür gewann, sich für das gleiche Ziel einzusetzen. Doch er durfte nicht aufgeben. Er mußte alles in seiner Macht Stehende tun, um wieder in das Reich Cheti zu gelangen. Das schwor er sich.


   


  - ENDE -
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RICHARD KOCH

Priisident der Fideration
europiischer SF-Clubs

1895 geboren, in Frankfurt a. d. Oder aufgewachsen, studierte in Jena, Heidelberg und
Freiburg Mathematik und Naturwissenschaften, arbeitete auch eine Zeitlang auf einer
Sternwarte. Las in der Jugend mit Begeisterung die Romane von Jules Verne, Lass-
witz und H. G. Wells und nahm sich vor, einmal dhnliche Biicher zu schreiben. Dieser
Wunsch ging aber erst nach Jahrzehnten der Berufsarbeit als technischer Fachmann
im Fernmeldewesen in Erfillung. Bis heute sind 15 Romane von Richard Koch in
Deutschland erschienen, ferner zwei Sachbiicher iiber Weltraumfahrt und Kurz-
geschichten. Der Autor lebt gegenwirtig in Pasing bei Miinchen und ist als Président
der Eurotopia seit lingerem aktiv im SF-Clubleben titig.

Und hier fiir unsere TERRA-Freunde seine personliche Ansicht zum Thema Science
Fiction.

Der utopische Roman ist kein Erzeugnis von heute und gestern. Er war in zeit-
entsprechender Form schon immer vorhanden. Das Verlangen, {iber die eigene enge
Umwelt hinauszugreifen, ihr wenigstens in der Phantasie zu entweichen, dem Un-
bekannten, den groBen Rétseln der Welt niherzukommen, ist uralt. Homers Odyssee
entsprang vor 3000 Jahren diesem Bestreben, die Geschichten aus Tausendundeiner
Nacht oder die Seefahrersagen des Mittelalters bis zum Fliegenden Holldnder sind
nichts anderes. Zukunftsroman und Science Fiction sind die genau entsprechenden
Ausdrucksformen unseres Jahrhunderts, dessen Stil wissenschaftlich-technisch ist und
in dem die Erdoberfliche véllig erforscht ist. Dic Wunderldnder liegen heute also
nicht mehr auf der Erde, sondern zumeist im Weltraum.

Es ist kein Geheimnis, daB unsere Sache noch viele Kinderkrankheiten aufweist, viele
SF-Erzeugnisse sind literarisch recht unvollkommen. Je reifer der Leser, um so mehr
wird er Romane bevorzugen, die nicht nur spannend sind, sondern auch neue Ideen
bringen und durch Wort und Stil mitreiBen.

Ohne ein Prophet zu sein, kann man voraussagen, daB diese Literaturgattung auch
bei uns mit jedem Jahr mehr Leser gewinnen wird.
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